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Vorerinnerung. 

Hauptfundgrube von Material und in vielen und 

weſentlichen Dingen, was Enthüllung der Charaktere 

und geheimen Staatsmotive betrifft, geradezu Haupt⸗ 

quelle für die neuere und neuſte öſtreichiſche Hof- und 

Adels⸗Geſchichte ſeit Leopold ſind die Arbeiten Hor⸗ 

mayr's, und ich muß meinen Standpunkt wegen Be⸗ 

nutzung dieſer Quelle mit einigen Vorbemerkungen 

gründen. 
Die hiſtoriſchen Arbeiten Hormayr's ſind von 

einer dreifachen Gattung. Sie ſind theils aus der 

Lobeperiode, wo er noch im öſtreichiſchen Staatsdienſte 

ſtand, von der Cenſur eingeſchnürt war und in der 

Abficht ſchrieb, das öſtreichiſche Nationalgefühl gegen 

die franzöſiſchen Waffen zu enthuſiasmiren, theils aus 
der Tadel und Anklageperiode, wo er, in bairiſchen 

Staatsdienſt getreten, den Mund gegen Oeſtreich auf⸗ 

that, theils endlich rein wiſſenſchaftlich⸗neutrale Arbeiten. 

Zu der erſten Gattung gehört der öſtreichiſche 

Plutarch und die Geſchichte Wiens, zur zweiten 

die Anemonen, die Lebensbilder aus dem 

Befreiungskriege und das nach ſeinem Tode erſt 
. 1 * 
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erſchienene Fragment: Franz und Metternich. Zu 

dieſen fünf Hauptarbeiten kommen noch 6) die 

Taſchen bücher für die vaterländiſche Ge— 

ſchichte, 44 Bändchen. Sie erſchienen zuerſt als 

Tyroler-Almanach 1802 —5. Die zweite Serie 

1810—14 nahm auf ganz Oeſtreich Rückſicht, die 

dritte 1815— 29 hauptſächlich auch auf Ungarn und 

in der letzten ſeit 1830 —49 wurde auch Baiern haupt⸗ 

ſächlich bedacht. Endlich 7) das Archiv für die 

Geſchichte, 13 Jahrgänge, die 1810— 1823 erſchie— 

nen. Dieſe beiden Werke unter 6 und 7 ſind neutrale, 
das Lobe- und das Tadel- und Anklageelement tritt 

hier wenigſtens nicht in den Vordergrund. 

Joſeph Freiherr von Hormayr, geboren 

1782 in Tyrol, ſtammte aus einem alten tyroliſchen 
Adelsgeſchlechte, das mit ihm ausgeſtorben iſt. Sein 

Großvater war tyroliſcher Kanzler nnd Geheimer Rath, 

machte ſich einen Namen durch ſein votum von 1753 

gegen Nivellirung Tyrols auf böhmiſchen Fuß und 

ſtarb 1779. Der Enkel Hormayr war ein Mirakel⸗ 
kind, er gab ſchon 1794, zwölf Jahre alt, ſein erſtes 

Buch in die Welt. Sein Gedächtniß war miraculös, 

ſo miraculös, wie es nur bei ganz wenig Gelehrten — 

unter denen man Scaliger und Pico von Mir an- 

dula kennt, vorgekommen iſt. Hormayr konnte unter 

andern die Reihenfolge einer Sammlung von neuntau⸗ 

ſend Portraits, die ſein Vater beſaß, herſagen; er 

lernte einige hundert Dramen, zehn bis zwölftauſend 

Verſe aus den Claſſikern aller Nationen auswendig, 

konnte die drei erſten Bücher der Aeneide Virgil's 
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nicht blos hintereinander, ſondern auch wieder rückwärts 

recitiren. Wie die Worte behielt er auch ganze Maſſen 

von Namen und Zahlen ſicher im Gedächtniß, eben ſo 

war er mit einem ungemein ſcharfen Auge für Hand⸗ 

ſchriften und Phyſiognomien begabt: er prägte fich 

ganz genau beide ein und konnte ſie aufs Beſtimmteſte 

wieder erkennen und ſicher unterſcheiden. 

Mit funfzehn Jahren, 1797, als Thugut 

Staatskanzler war, trat er in öſtreichiſchen Staatsdienſt, 

1801 im Spätherbſt kam er nach Wien, 1802 ward 

er unter Cobenzl im Miniſterium des Aeußern, in 

der Staatskanzlei Section Deutſchland angeſtellt, 1803, 

einundzwanzigjährig, ward er Director des Geheimen 

Staats- und Hausarchivs. Hier fungirte er über fünf— 

undzwanzig Jahre. 

In bairiſchen Staatsdienſt trat er auf einen Ruf 
König Ludwig's über, 1828. 1832 ward er bai⸗ 

riſcher Geſandter in Hannover, dann bei den Hanſe— 

ſtädten in Bremen, kehrte nach München als Director 

des Archivs und Staatsrath zurück, erlebte noch die 

Revolutionen von 1848 in Paris, Wien und Berlin 

und ſtarb noch im Jahre 1848, ſechsundſechszig 

Jahre alt. 

Vermählt war er zweimal, das erſtemal ward er 
geſchieden, die zweite Frau, die ihn überlebte, war eine 

Speck⸗ Sternberg aus Leipzig. 

In Hormayr kamen zuſammen außer dem mira⸗ 

culöſen Gedächtniß: ausgezeichnete Intuition in die 

Weltverhältniſſe und Weltgeſchäfte, daher durchgehends 
pſychologiſche Darſtellung der Geſchichte aus Ch a— 
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rakteren und aus Staatsmotiven — fünfund⸗ 

zwanzigjährige fleißigſte Einarbeitung in die reichen 

Schätze des Wiener Archivs, vielleicht des reichſten der 

Welt — und endlich und ganz beſonders perſönliche, 

vertraute Bekanntſchaft mit der großen Ge⸗ 

ſellſchaft in Wien, der er Geburt und Stande 

nach angehörte und in der er mit ſeiner eminenten 

Perſönlichkeit einen ausgezeichneten Platz einnahm: 

ſeine Converſation gehörte zu den intereſſanteſten, die 

es geben konnte. 

Hormayr ſah, wie geſagt, in Wien noch die letzten 

Tage des Miniſteriums Thugut und kam unter deſſen 

Nachfolger Ludwig Cobenzl in die Staatskanzlei; 

er ſah aus den Tagen Maria Thereſia's noch: 

Sonnenfels, Laſey, Migazziß; er kannte genau 

Joſeph's Cabinetsſecretaire: Bourgeois, Anton, 

Günther, Knecht; eben ſo kannte er genau die 

Geheimſchreiber und Vorleſer von Kaunitz: Hurez, 

Taſſara, Malter, Raidt, Ribbini. Seine be⸗ 

ſonderen Gönner und Freunde waren: die Gebrüder 

Stadion, namentlich Philipp Stadion, der Nach— 

folger von Cobenzl; wiederum ſtand er dem Nach⸗ 

folger Stadion's, Fürſten Metternich nahe, wenn 

er auch nicht zu ſeinen Freunden gehören konnte; ge= 

wogen waren ihm der Finanz- und Polizeiminiſter 

Graf Franz Saurau — mit dem er viele Jahre 

lang häufig frühmorgens oder regelmäßig nach Tiſche 

das Neuſte in Welt, Literatur und Kunſt beſprach, 

und der öſtreichiſche Hofkanzler Graf Anton Mit⸗ 

trowsky; Fürſt Johann Liechtenſtein, der Feld⸗ 



marſchall, der 1836 ſtarb; Baron Stifft, Kaiſer 

Franz II. betrauteſter Leibarzt; ferner von Gelehrten: 

Erzbiſchof Ladislaw Pyrker, Graf Auerſperg, 

Zedlitz, Hammer⸗Purgſtall, die 1 und 

eine Menge Andre. 

Wie in Wien lernte er auch in München die be⸗ 
deutendſten Perſönlichkeiten des Hofs kennen, er ſtand 

namentlich in höchſter Gunſt bei dem Könige Ludwig, 

damaligem Kronprinzen. Während der Geſandtſchaft in 

Hannover war er in vertrauteſter Verbindung mit dem 

hannöver'ſchen Cabinetsminiſter Grafen Münſter, 

der ihm ſeine Papiere zu einer Lebensbeſchreibung über⸗ 

ließ, die Hormayr 1841—44 unter dem Titel: „Le⸗ 

bensbilder aus dem Befreiungskriege“ publizirte. 

Neben den glänzenden Lichtſeiten, die die Arbeiten 

Hormayr's bei ſo großen Gaben ſeines Geiſtes und ſo 

großem Entwicklungsglück für dieſe Gaben durch ſeine 

geſellſchaftliche Stellung haben, — haben ſie doch eine 

Schattenſeite und eine große Schattenſeite. Dieſe iſt 

ein Product ſeines Charakters, der, wie er ſelbſt es mit 

edler Freimüthigkeit zugiebt, ein entſchieden überreizter 

war. 

Die Folge dieſer Ueberreizung war für ſeine Ar⸗ 

beiten: die ungleiche Schreibart, der manchmal Cha⸗ 

rakteriſtiken von Perſonen und Zuſtänden, der Feder 

eines Tacitus würdig, edel und einfach gehalten, 

entfließen, ich erinnere an die claſſiſche Skizze von 

Thugut — manchmal aber auch Raiſonnements, die 

Monologen aus Shakeſpeare ähnlich ſehen, nur 
ungleich bombaſtiſcher herausgeworfen ſind und verbrämt 
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mit köſtlichen Kraftausdrücken aus der vornehm⸗derbſten 

Diplomatenſprache und höchſt ſeltſam gebildeten Worten 

ſpezifiſch ſelbſteigenſter Erfindung, in der ihm nicht jo 
leicht Jemand es wird nachthun können. So ſagt er, 

um nur ein Beiſpiel zu geben aus tauſenden von Bei⸗ 

ſpielen, die gegeben werden könnten, von der Maitreſſen⸗, 

Baſtarden⸗, Miniſter⸗ und Beamten wirthſchaft des letzten 

Kurfürſten Carl Theodor von Baiern: „Was 

würde wohl der mit Recht viel geprieſene Lykurgiſche 

erſte Maximilian“) empfunden haben, wäre ſein 

Schatten inmitten dieſes Bretzenheim iſch — 

Schenkiſch — Leiningiſch — Caſtell — Ober⸗ 

dorfiſch — Bettſchard iſchen — — — irregulären 

Polygons erſchienen?“ An Phantaſie, an Reichthum 

in der Darſtellungskraft fehlt es Hormayr wahrlich 

nicht. Während Anderer größter Mangel iſt: die Knapp⸗ 

heit und Dürftigkeit des Stoffs und Inhalts ihrer 

Werke, iſt ſein größtes Gebrechen gerade der Reichthum, 

die überſchwängliche Fülle, die alles überwuchernde Opu⸗ 

lenz und inſonderheit das Weitbauſchige und Kunder⸗ 

bunte des Anzugs, in dem ſeine Gedanken auftreten. 

Eine mit dieſem Mangel in der Form genau zus 

ſammenhängende zweite Schattenſeite der Hormayr'ſchen 

Arbeiten, die ihre Erklärung ebenfalls nur in der über- 

reizten Leidenſchaftlichkeit ſeines Temperaments findet, 

iſt die Diſpoſition des Inhalts, die nicht weniger kun⸗ 

derbunt wie die Form, der Styl iſt. Die Lebensbilder 

aus dem Befreiungskriege — die Biographie Münſter's 

— enthält in 3 Bänden: 1) 148 Seiten Text. 

) In der Jugend war er kein Lykurg, aber im Alter. 
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2) 44 Anmerkungen zum Text bis S. 270. Es 

folgen ſodann: 3) Zuſätze A—F zum Text, die bis 

S. 362 reichen (hierunter befinden ſich unter andern 

die claſſiſchen Charakteriſtiken der drei öſt⸗ 

reichiſchen Staatskanzler Thugut, Cobenzl 

und Stadion, die aber lange vor den Befreiungs⸗ 

kriegen, in den Jahren 1793 — 1809, fungirten. So⸗ 

dann kommt im zweiten Bande ein Urkundenbuch zum 

Text: unter 58 Stücken deſſelben, die 458 Seiten 

füllen, ſind für Oeſtreich ſehr inſtructiv Nr. 34: 

Ruſſiſche Briefe über die Zuſtände von 

1804 —5 und Nr. 57 die famoſe „Rotſchmanniade“ 
mit einer Maſſe von Cenſurlücken. Endlich folgen im 

Beiwagen des 3. Bandes auf 651 Seiten noch: Zus 

ſätze und Berichtigungen zum Text, an der Zahl 33. 

Hormayr's Arbeiten gleichen reichbeſetzten ame⸗ 

rikaniſchen Tafeln, wo alle Trachten der Speiſen mit 

Einemmale aufgetragen werden. Es find übervoll be- 

ladene Tafeln. Kenner der Geſchichte finden in ihnen 

die ſeltenſten und leckerſten Sachen, namentlich eine 

Fülle von Perſonalien: Hormayr erwähnt nie einer 
bedeutenden Figur, ohne ihr durch ein paar Beiwörter 
wenigſtens, die ihre Charaktereigenthümlichkeit bezeich⸗ 

nen, die Wärme des Lebens anzuhauchen — Figuren, 

denen man nur Haut und Knochen, kein Fleiſch, und 

vor allen Dingen keine rechte Seele anfühlt, wie ſie ſo 

öfters in den gelehrten Hiſtorienbüchern vorkommen, 

kommen bei ihm nicht vor; bei ihm bewegen ſich lauter 

lebendige Geſtalten. Hormayr's Arbeiten gleichen 

Bergwerken, wo ſehr edles Metall und in ſehr 
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großer Ergiebigkeit bricht, aber zu Tage liegt es nicht, 

die Schachte müſſen etwas tief hinunter abgeſenkt wer⸗ 
den; Männer von Fach, die ſich die Mühe nicht ver⸗ 

drießen laſſen die Fahrt herunterzumachen, werden bei 

jeder Fahrt etwas Neues und Seltnes gewiß zu Tage 

bringen können. N 

Was J. Paul im Roman iſt, iſt Hormayr in 
der Geſchichte. Wie J. Paul's Romane poetiſche 

Kaleidoſcope ſind, ſo ſind Hormayr's geſchichtliche Ar⸗ 

beiten hiſtoriſche Kaleidoſcope. 

Alle Licht⸗ und alle Schattenſeiten Hormayr's 

treten am Stärkſten hervor bei ſeinem letztpublizirten 

Hauptwerke: „den Anemonen.“ Sie erſchienen 

1845—47, zehn Jahre nach dem Tode des Kaiſers 

Franz J., über den ſie mehrere ſehr piquante Andeu⸗ 

tungen geben, die nachher in dem Werke, bei dem ihn 

der Tod überraſchte: Franz und Metternich, ihre 

Ausführung erhielten. Die Anemonen ſind das Buch, 

von dem Hormayr ſelbſt jagt, daß ſeit feinem Er⸗ 

ſcheinen erſt eine Geſchichte Oeſtreichs mög- 

lich gemacht worden iſt. Sie ſind offenbar ein 

Auszug aus den, wie gelegenheitlich der Mittheilung 

jenes „Bruchſtücks“ über die drei Staatskanzler vor 

Metternich Hormayr ſelbſt ſagt, „ſchon lange vom 

Horaziſchen nonum prematur in annum unter engli⸗ 
ſcher Preſſe niedergehaltenen: „Geſchichten Oeſtreichs in 

den drei letzten Jahrhunderten,“ ja ſie ſind vielleicht 

ein Theil dieſes Werks ſelbſt. 

Hormayr giebt in den Anemonen — aus dem 

Tagebuche eines alten Pilgersmanns — er nennt fi, 
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wie bei den Lebensbildern, nicht ſelbſt auf dem Titel 

— die Geſchichten Oeſtreichs nach ſeiner ganz eigen⸗ 

thümlichen Schreib⸗ und Diſpoſitionsweiſe. Die vier 

Bände reichen herab bis zum Tode der großen Maria 

Thereſia, die ſeine Bewunderung iſt, wenn er auch 

gar nicht die Schattenſeiten der hohen Frau verſchweigt. 

Die Jo ſephiniſche Periode iſt in Ausſicht geſtellt, 

und wenn die Erben die geſammelten Materialien durch 

eine tüchtige Hand wollten bearbeiten laſſen, würde 

das eine der dankenswertheſten Arbeiten für die tüchtige 

Hand und die Anſteller derſelben ſein. Styl, wie ge⸗ 

ſagt, und Stoffanordnung verrathen auf der Stelle den 

Autor. Behaglichſt läßt der alte Herr ſich in weit⸗ 

flatternden Digreſſionen ergehen und dieſen Digreſſionen 

ſind wieder Epiſoden und dieſen Epiſoden wieder Pa⸗ 

rentheſen eingefügt. Der alte redſelige Herr, der ein 

Vierteljahrhundert in der Kaiſerſtadt gelebt hat, ſeine 

ſchönſte Lebenszeit dort gelebt hat, iſt ſchwer enttäuſcht 

von den Ufern der Donau nach denen der Iſar gezo⸗ 
gen und deshalb läßt er nun eine ganze Girandole 

von Leuchtkugeln, Raketen und Schwärmern über das 

ſchlimme, ſchlimme Oeſtreich aufſteigen, um die gehei⸗ 

men Teufeleien, die dort die Machthaber getrieben haben 

und noch treiben, zu beleuchten und zu bedonnern. 

Aber er liebt, wie Lord Byron ſein Land, doch 

dieſes Oeſtreich „mit allen ſeinen Fehlern.“ Buchſtäb⸗ 

lich geräth in den Anemonen der Pilgersmann vom 

Hundertſten ins Tauſendſte, indem er die Geſchichten 

der Häuſer Habsburg und Lothringen erzählt; ja es 

begegnet ihm, daß er in ſpätern Bänden Seitenlang 
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wiederholt, was er ſchon in einem früheren Bande er: 

zählt hat. Die Anemonen find eine wahre amerifa= 

niſche Prärie, ein wahrer Blumenwald von abſonder— 

lichen öſtreichiſchen Geſchichten. Es wird in dieſem 

Blumenwald aber freilich manchem Leſer, den nur ober⸗ 
flächliche Luſt und Liebhaberei treibt, zu leſen, begegnen, 

daß er den Wald vor lauter Blumen nicht ſieht. So 

üppigreich ſind die Blumen über einander geſchoſſen, 

ſie wuchern wahrhaft kunderbunt durch einander. 

Manchem Leſer wird die Geduld ausgehn, ſich durch 

dieſe Waldblumenwildniß hindurchzuſchlagen. 

In den 4 Bänden Anemonen liegen bis jetzt 11 

Bücher öſtreichiſcher Geſchichten vor. Den Reihen 

eröffnet: I., mit der Ueberſchrift: „Trident 11. März 

1835“ eine Philippica gegen Legitimität und göttliches 

Recht, erlaſſen bei Gelegenheit der Kunde vom Tode 

des größten Vorfechters derſelben, Kaiſer Franz, 

beſtreut mit einer Maſſe von aus den Hiſtorien aller 

Länder und aus den Staatsrechtslehrern aller Farben 

hergeholtem Rattengift gegen die Partei der Reaction. 
Folgt dann in II. und III., beſtiftet mit einem kur⸗ 
zen Votum gegen den blinden Succeſſor in 

Hannover (der König von Hannover als Hochtory 

iſt eine Spezialabneigung des Autors, eines ausge— 

ſprochen ariſtocratiſchen Whigs), das große Thema: 

„Drei Grundzüge find es, die durch alle habsburgiſche 

Geſchichten ſo ſtrenge und ſo zähe durchlaufen, wie der 

rothe Faden in der britiſchen Marine: — — — die 

Unwahrſchein lichkeiten — die ſelbſtgemach⸗ 

ten Verſchwörungen — und — der Undank,“ 
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welches Thema mit diverſen Exempeln dann illuſtrirt 

wird. Von dieſem Doppelcapitel hat wahrſcheinlich 

die Cenſur die auf das Votum gegen den Blinden 

ſich beziehende erſtere Hälfte geſtrichen, ſo daß nur ein 

Schatten des Ganzen ſich hat einſchmuggeln laſſen. 

Der ausgeführteſte Glanzpunkt iſt ein Auszug aus 

den 1823/24 unter einer Maſſe von zum Einſtampfen 
beſtimmter Maculatur aufgefundenen Akten der gegen 

die Ungarn unter Kaiſer Leopold niedergeſetzten 

Blutgerichte nach Ausbruch der Zriny-Nadaſt y'ſchen 

Verſchwörung. Dieſer Auszug iſt ungemein 

inſtructiv, ſelbſt für die allerneuſten Vor⸗ 

gänge in Ungarn noch inſtructiv. IV. giebt 

die Zuſtände Oeſtreichs unter dem letzten Habsburger 

Carl VI. 

Band 2: Buch V. iſt eine Epiſode über die öſt⸗ 

reichiſche Geſchichtsſchreiber⸗ und Memoirenwelt. In 

dieſer Epiſode ſteht wieder als Parentheſe eine Phi⸗ 

lippica gegen die öſtreichiſche Cenſur und die Tendenz 

der Machthaber, aus der Geſchichte „eine fable 

convenue oder ein ouvrage de commande“ 

zu machen, damit ſie, die Machthaber, „die im Leben 

durch Liſt und Gewalt folgerecht durchgeführte Lügen⸗ 

praxis auch nach dem Tode noch fortſetzen können.“ 

„Die Geſchichtsmacher, ſagt der Pilgersmann, die aus 

Wohldienerei und Lobhudelei ſchreiben, rufen die lächer⸗ 

lichen Greifen der Heraldik zurück, halb ſchwarz, halb 

vergoldet, mit ſcharfen Krallen und (was die Haupt⸗ 

ſache iſt) mit weit ausgeſchlagner Zunge.“ Gelegen⸗ 

heitlich giebt nun Hormayr eine Vertheidigung ſeiner 
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ſelbſt: einmal, daß er ſich in die Memoirenliteratur in 

den Bildern aus dem Befreiungskriege verſtiegen und 

dann noch beſonders, daß er vermeintlich den Spieß 

umgedreht, und während er früher im Plutarch die 

öſtreichiſche Lichtſeite gezeigt, jetzt im 1. Band der Ane⸗ 

monen die öſtreichiſche Schattenſeite herausgekehrt habe. 

„Ein Rabe uralter Abkunft, ſagt er, hatte in der 

A. A. Z. mit vornehm altkluger Miene die ſublime 

Dummheit zu Markte gebracht: „Was man mit er⸗ 

lebt hat, davon ſoll man ſchweigen! Denn wo 

bliebe die Unparteilichkeit des Hiſtorikers, wenn er das 

kritiſch darſtellend auf die Nachwelt bringen wollte, was 

im Entſtehen täglich ſeine Bruſt bewegte? Das über⸗ 

laſſe er dem Urenkel, der es wie ein fremdes Meer⸗ 

wunder ſehr unbefangen betrachten und beleuchten wird.“ 

„Alſo, entgegnet Hormayr — was man ſelbſt 

erlebt hat, davon ſoll man ſchweigen!? — Hört es, 

ihr Stümper von Cäſar bis auf Friedrich, bis auf 

die Staats- und Kriegsſchule Ludwigs XIV., bis auf 

die Napoleoniſchen Helden! — Ihr, die ihr, 

die Einzigen, die Motive und Charaktere 

durch und durch mit allen geheimen Trieb⸗ 

federn gekannt, die Ereigniſſe ganz oder zum 

Theil herbeigeführt oder doch gelenkt und 

gewendet habt, ihr Augen⸗ und Ohrenzeu⸗ 

gen, ſchweigt und überlaßt die Darſtellung 

den Urenkeln, die ganz gewiß ein fremdes 

Meerwunder daraus machen werden, denn wo 

ſollen ſie ſich Raths erholen, als bei andern, ae 

geringeren Augen⸗ und Ohrenzeugen?“ 
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„Man hat, fährt Hormayr fort, den zweiten und 

ſtärkſten Vorwurf, der ihm gemacht worden, widerlegend, 

dem Plutarch Flüchtigkeit und Schmeichelei vorgeworfen. 

Was die Schmeichelei betrifft, ſo war Hormayr ſicher⸗ 
lich dabei in Treu und Glauben. Er und wohl alle 

ſeine Studiengenoſſen wußten es nicht beſſer. Alles 

blieb nur höchſt einſeitige Hauschronik der Dynaſtie. 

Einer betete dem Andern nach. Der Plutarch 

war eine Volks-, Gelegenheits- und Parteiſchrift, fie 

zeigt freilich nur die Aversſeite der Medaille. Er 

zeigte ſich mit der Sprache eines treuen Sohnes, der 

den Vater ſchwer erkrankt weiß und was er etwa ſonſt 

an ihm auszuſetzen hätte, jetzt nur für ſeine Gefahr 

Augen und Ohren hat. Es iſt ein armſeliger und 

lächerlicher Behelf der Schelſucht, Hormayr eines grellen 

Widerſpruches deſſen anzuklagen, was er über öſterrei⸗ 

chiſche Gegenſtände etwa 1808 und was er darüber 

1845 ſchrieb?? — als wenn nicht faſt vierzig Jahre 

ausgebreiteter Studien und zahlloſer neuer Entdeckungen, 

als wenn nicht allzuviel ſchmerzliche Enttäuſchungen 

manches deutſchen Volkes dazwiſchen lägen! Auf die 

Palme des Geſchichtsſchreibers hat Hormayr nie An⸗ 

ſpruch gemacht!“ 

Zu dieſer Vertheidigung ſetzt er noch einmal ſpä⸗ 

ter im neunten Buch der Anemonen (Band IV. S. 90) 

mit größter Entrüſtung hinzu: „Durch drei Jahrhun⸗ 
derte herab hat das falſche Wunder bewirkt, daß die 
genehmen Lügen nach und nach ſtereotyp, ja foſſil ge⸗ 
worden ſind, daß die endliche Herſtellung der ſo lange 

verfälſchten Wahrheit jetzt als frevle Neuerung, als 

% 
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leidenſchaftlicher, lügenreicher Parteigeifer von un wiſ⸗ 

ſen den Staarmatzen angekrächzt, von devoten 

und correcten Kälbern mit Abſcheu angeblökt 

wird“ — und mit größter Beſcheidenheit ſagt er: 

„Iſt es denn dieſen Anemonen beſſer ergangen, die ohne 

hiſtoriſche Kunſt und ohne Styl, ohne Anſpruch auf 

ein Verdienſt ihres Verfaſſers blos durch ihre (ſonſt 

mitunter für immer begrabenen) Materialien 

Thatſachen und Winke, — die habsburgiſchen 

Geſchichten erſt möglich gemacht haben?“ — 
und endlich ſagt er mit größter Loyalität: „Gern und 

unverzüglich werden die Anemonen jede Angabe ſogleich 

berichtigen und zurücknehmen, die ihnen als entſtellt 

und verfälſcht nachzuweiſen iſt.“ 

Ein preußiſcher Geſchichtsſchreiber Leopold Ran⸗ 

ke, der zuerſt die intereſſante Denkſchrift des preußi⸗ 

ſchen Großkanzlers Baron Fürſt über den Hof Ma⸗ 

ria Thereſia's ausführlicher als zeither im dritten 

Band der Reiſe Nicolai's und im ſechsten und fie= 

benten Band von Mirabeau's Monarchie Prussi- 

enne geſchehen war, in ſeiner hiſtoriſch⸗politiſchen Zeit⸗ 

ſchrift Band 2. Heft 4. mittheilte, ſagt ſehr wahr: 

„In der That iſt es eine unzuläſſige Zärtlichkeit 
für das Gedächtniß verſtorbener Fürſten, wenn man 

Bedenken trägt ihre Geſchichte mit aller möglichen 

Wahrheit und Evidenz bekannt werden zu laſſen. 

Gewiß, es werden dabei auch Mängel und Menſch— 

lichkeiten zum Vorſchein kommen, aber ſollte man das 

fürchten müſſen? Ein in abſichtliches Dunkel verhüllter 

Name kann dem Menſchen weder Verehrung noch 
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Liebe abgewinnen. Die lebendige, kräftige und wohl- 

meinende Individualität, ſelbſt mit ihren Fehlern, feſſelt 

ſeine Bewunderung und Anhänglichkeit. Man thut, 
fürchte ich, ſehr unrecht, daß man die innere Geſchichte 

der großen Continentalmächte ſo wenig mit wahrem 
Ernſte cultivirt.“ 

Noch verwahrt ſich der Pilgersmann gegen den 

Vorwurf der Indiscretion, daß er, der fünfundzwan⸗ 
zigjährige öſtreichiſche Archivsdirector, von den Gebre⸗ 

chen Oeſtreichs den Schleier ſo rückſichtslos weggeriſſen 
habe. Er fragt: „Indiscretion? Als ob man der 
Inſufficienz, als ob man ſtrafbaren Omiſſions⸗ und 

Commiſſionsſünden Discretion und hiedurch Mitſchuld 
recht eigentlich ſchuldig wäre? Prima historiae lex 

est, ne quid falsi dicere audeat, ne quid veri non 

audeat! jagt Roms größter Redner und gewiß auch 

ein großer Staatsmann. Doch bebt und wedelt 
der deutſche Michel nicht faſt bei je der Pu⸗ 

blication, ſelbſt vor Dingen, die dreißig 

Jahre hinter der Gegenwart endlich doch 

einmal der Geſchichte heimgefallen ſein müſ⸗ 

ſen?? Nur allein der lauter Licht und gar keine 

Schatten zeigende Servilismus acceptirt als Probe cor⸗ 
recter Geſinnung, daß ſelbſt im Quellenſtudium die 
Falſchmünzerei dadurch als Pflicht bezeichnet wird, daß 
man es denjenigen höchſt ungnädig vermerkt und ihnen 
auf Bibliotheken und Archiven ohne Weiteres die Quel⸗ 
len verſchließt, die irgend Documente in geſchichtlicher 

Treue, ohne mindeſtes Arg veröffentlichten, welche dem 

momentanen Götzendienſt dieſer oder jener Lieblings⸗ 

Oeſtreich. V. 2 
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periode oder Geſchichtsfigur, dieſer oder jener Richtung 

unbequem ſchienen.“ 
Es folgt nun noch in demſelben Buche V. als Paren⸗ 

theſe der Epiſode über die öſtreichiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 

ber und Memoiren, die Biographie des Polen Kol- 

bielsky, eines kecken Abentheurers, der von der zweiten 

Theilung Polens bis zur Vermählung Maria Lui- 

ſens eine nicht minder einflußreiche und faſt unglaub- 

liche Rolle geſpielt hat, als in andern Kreiſen und 

Beziehungen der ihm geiſtes verwandte Caſanova. 

Es hat nämlich dieſer Kolbielsky während ſeiner Haft 

in Ungarn, 1810 - 1828, — er ſtarb achtzigjährig 

1830 — Memoiren geſchrieben, die fleißig von ſeinen 

Bekannten geleſen und ausgezogen worden ſind. — 

„Was,“ ſagt Hormayr, „in Kolbielsky's Memoiren 

wahr und leſenswerth iſt, das wird unverkümmert zur 

allgemeinen Kenntniß gelangen. Ihre Mäßigung iſt 

bewundernswerth.“ 

Buch V. ſchließt mit einer Abhandlung über die 

Genealogie des Hauſes Lothringen, das auf Habsburg 

gepfropft ward. 

Buch VI. giebt den öſtreichiſchen Erbfolge⸗ 

krieg, die Beleuchtung des Regierungsſyſtems Ma⸗ 

ria Thereſia's und die Charakteriſtik des großen 

Staatskanzlers Kaunitz. 

Buch VII. enthält die Regententafeln der euro⸗ 

päiſchen Häuſer, die zur Zeit des Erlöſchens Habs— 

burgs regierten, und den Schluß des zweiten Bandes 

bilden wieder hundert Seiten Urkunden. 

Band 3. Buch VIII. giebt den ſie ben jährigen 
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Krieg, worauf eine Geſchichte der öſtreichiſchen 

Armee folgt. Den Schluß machen wieder anderthalb⸗ 

hundert Urkunden⸗Seiten. 

Band 4. Buch IX. bringt die Geſchichte der 

erſten Theilung Polens mit Voranſtellung einer 

Ueberſicht der älteren Geſchichte dieſes Landes. Buch X. 

iſt wieder eine große Epiſode: die Literärge⸗ 

ſchichte Oeſtreichs und dazu die baierns. 

Das letzte Buch, Buch XI., giebt den Bairiſchen 

Erbfolgekrieg, wobei wieder auf die ältere Ge⸗ 

ſchichte Baierns zurückgegangen wird. Als Epiſode iſt nach 

der Geſchichte der unterſchiedlichen Verſuche Oeſtreichs, 

ſich Baierns zu bemächtigen, auch die Geſchichte 

des gleichmäßigen dreimaligen Verſuchs Deft- 
reichs, Würtemberg an ſich zu ziehen, mit⸗ 

getheilt. Den Schluß des Ganzen macht der Tod der 

Kaiſerin Thereſia und ihre mit Liebe und Bewun⸗ 

derung entworfene Charakteriſtik. 

Das Fragment „Franz und Metternich,“ 

das nach Hormayr's Tod erſchien, iſt ohne Cen ſur 
gedruckt, wie der Aufſatz über „Erzherzog Jo⸗ 

hann“ im zehnten Heft der Brockhauſiſchen Gegenwart. 

In Franz und Metternich ſtehen die allergeheimſten 

Dinge, die die Cenſur nimmermehr würde haben an's 

Tageslicht kommen laſſen und die Hormayr in ſeinen 

früheren Schriften nur mit Weglaſſung der Namen 

hatte andeuten können. Es findet ſich darin eine 

Schilderung der öſtreichiſchen geheimen Polizei, der 

Praktiken des famoſen Chiffrecabinets in der Stallburg, 
der Bericht von den Intriguen der Dame Poutet⸗ 

2 * 
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Eolloredo, die die Freundin Thugut's war um 

dieſen — den erſten Bürgerlichen in Oeſtreich — 

nach dem von ihr bewirkten Sturz von Malvoglio- 

Schloisnig und des Viceſtaatskanzlers Philipp 

Cobenzl 1793 zum Staatskanzlerpoſten verhalf — 

ſie ihrerſeits ſtieg zur Gemahlin des Erziehers des 

Kaiſers Franz, des alten Cabinetsminiſters Grafen 

Franz Colloredo, zur Oberhofmeiſterin der nach— 

herigen Gemahlin Napoleon's und Neipperg's, 

Maria Luiſe, und endlich zur Prinzeſſin von 

Lambesc. Was von den Perſonalien des Kaiſers 

Franz, „des Kaiſertartüffe,“ erzählt wird und von 

„der Taſchenprovidenz“ Metternich, deſſen Flucht 

aus Wien Hormayr mit der Luther's aus Worms 

und der Hedſchra Muhamed's paralleliſirt, von Metter⸗ 

nich's mit ſeinem Vater in Wien in der Jugend ge— 

ſpielter Rolle „der beiden Klingsberge,“ von 

ſeinem Verhältniß zur Herzogin von Sagan, zur 

Fürſtin Bagration, zur Königin Caroline 

Mürat und namentlich von ſeinen drei Heirathen, 

zuerſt mit der Fürſtin Kaunitz, mit der er, um die 
Myſterien der Salondiplomatie zu approfondiren, eine 

förmliche Convention ſchloß, welche ihm Freiheit ließ, 

„Schule bei den Frauen zu machen“ — von ſeiner 

zweiten Heirath mit der einer Abentheurer- und Gau⸗ 
nerfamilie entſproſſenen engelſchönen Fräulein An⸗ 

tonie Leykam — und zuletzt von der dritten mit 

der ſtolzen, hochariſtocratiſchen Gräfin Melanie 

aus der Judas-Familie Zichy — was ferner berich⸗ 
tet wird von Metternich's Aeußerungen über ſeine mit 
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der Fürſtin Kaunitz nicht erzeugten Kinder — von den 

dreizehn Millionen aus der geheimen Caſſe, die Met⸗ 

ternich auf die ihm in den Tagen der Leipziger Schlacht 

vom Kaiſer gegebene carte blanche gehoben hat — 

das Alles und noch vieles Andere wirft allerdings grelle 

Schlaglichter auf die Zuſtände Oeſtreichs und erklärt 

ſo Manches, was früher nur von den Wiſſenden ge= 

wußt werden konnte. 

Das Buch bricht mit dem Jahre 1809 ab, mit 

dem Aufenthalt des Kaiſers Franz nach der Wa⸗ 
gramer Schlacht bei den Eſterhazy's zu Totis in 

Ungarn. Doch iſt, wie das Hormayr nicht anders 

thun kann, ſehr Vieles aus ſpäterer Zeit anticipirt und 

des Kennenswerthen genug mitgetheilt. 

Dieſes, wie alles Andere, muß man allerdings 

nicht auf Auctorität blind annehmen, ſondern ernſt und 

redlich prüfen und an anderen Zeugniſſen meſſen, aber 

gar nicht ſo vornehm wohlfeil von vorn herein ver⸗ 

werfen, wie das Graf Mailath „von der Zinne 

der Partei“ herunter in ſeiner neueſten Geſchichte Oeſt⸗ 
reichs gethan hat. Graf Mailath ſelbſt beſtätigt 
Vieles, was Hormayr geſagt hat. | 



oo Ho TPV.L 

1657— 1705. 

1. Die Kaiſerwahl zu Frankfurt. 

Die Regie rung Leopold's J. war eine der läng⸗ 

ſten — ſie dauerte faſt funfzig Jahre — und eine der 

kriegeriſchſten, die Oeſtreich gehabt hat. Es fallen in 

ſie drei große Kriege mit Frankreich (mit zweiund⸗ 

zwanzig Kriegsjahren), zwei große Kriege mit den 

Türken (mit einundzwanzig Kriegsjahren) und dazu 

noch drei große Inſurrectionen der Ungarn. Leopold, 

zwar von den Jeſuiten „der Große“ betitelt, war 

einer der ſchwächſten Regenten, aber wenn jemals, ſo 

bewährte ſich unter ſeiner Regierung das alte Glück 
Oeſtreichs: es ging aus dem letzten Kriege mit Frank 
reich um die ſpaniſche Erbſchaft, es ging aus den 

Türkenkriegen ſiegreich hervor und auch Ungarn ward, 

nachdem es den Türken aberobert war, zur Ruhe gebracht. 

Gemäß dem durch die ganze Weltgeſchichte feſtbewährten 

Erfahrungsſatze, daß Krieg das Hauptbeförderungs— 

mittel des Deſpotismus iſt, ging mit dieſen Kriegen 

des Hauſes Habsburg eine bedeutende Gewaltſteigerung 
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wieder Hand in Hand: die deutſchen Fürſten, die im 

weſtphäliſchen Frieden viel Terrain gewonnen hatten, 

fühlten ſie nur zu bald und daß ſie ſie nicht noch 

mehr fühlten, wehrte allein der neue Rival Oeſtreichs, 

Preußen. 

Leopold war im Jahre 1640 geboren und als 

jüngerer Prinz zum geiſtlichen Stande beſtimmt wor⸗ 

den: ſein Inſtructor war der Hof-Jeſuit Eberhard 

Neidhard, Nitardi, der nachher als Beichtvater der 

Schweſter Leopold's, der ſpaniſchen Königin, Cardinal 

und Großinquiſitor unter ihrem Sohne, dem letzten 

Habsburger in Spanien, wurde, nachdem er bei ge= 

dachter Königin dadurch ſein Glück gemacht hatte, daß 

er ihr, wie man ſagt, alle Morgen vor der Meſſe ein 

Fläſchchen Wein zuſteckte. Neidhard hatte ſeinen Zög⸗ 

ling ächt ſpaniſch-bigott trübſelig erzogen, Leopold hatte 

als Kind nur Heiligenbilder aufgeputzt und Altärchen 

gebaut. Als ſein älterer Bruder Ferdinand IV., 

der ſchon böhmiſcher, ungariſcher und römiſcher König 

war, 1654 ſtarb, ward Leopold der Nachfolger in 

Oeſtreich; der Vater ließ ihn 1655 zum König von 

Ungarn, 1656 zum König von Böhmen erheben; 

ehe er die römiſche Königswahl durchſetzen konnte, 

ſtarb er. 
Es blieb lange zweifelhaft, ob das Haus Habs— 

burg die deutſche Kaiſerkrone wieder erhalten werde, 

länger als funfzehn Monate dauerte das 

Interregnum. Trotzdem, daß der Geſandte Leo⸗ 
pold's auf dem Frankfurter Wahltage, Dr. Volmar 

(derſelbe, der mit Trautmannsdorf den weſtphäliſchen 
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Frieden abgeſchloſſen, den Ferdinand III. dafür baroni⸗ 

ſirt hatte und der 1662, neunundſtebzigjährig, ſtarb), 

Himmel und Erde dagegen bewegte, hatte man in 

Frankfurt eine franzöſiſche Geſandtſchaft zugelaſſen. Es 

bildeten dieſelbe außer dem gewöhnlichen Reſidenten in 

Frankfurt, Herrn von Gravel, der berühmte Mar⸗ 

ſchall Anton, Herzog von Grammont, berühmt 

durch ſeine großen diplomatiſchen Manieren, die ſehr 

dazu beitrugen, den Deutſchen die größte Meinung 

von den Franzoſen beizubringen, er ſprach faſt alle 

europäiſche Sprachen und ſtarb als ein Liebling Lud⸗ 

wig's XIV., 1678, vierundſiebzig Jahre alt, und der nach⸗ 

herige Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten Lud⸗ 

wig's XIV., Herr von Lionne, Marquis de 

Fresne. Beide franzöſiſche Ambassadeurs, Gram⸗ 
mont als „Duc, Pair und Maréchal de France, Mi- 

nistre d’Estat, Souverain de Bidache, Gouverneur 

et Lieutenant General en Navarre et Bearn, de la 

Citadelle de S. Jean de pied, Port de la Ville et 

Chateau de Bayonne et Pays de Labourt, Maistre 

de Camp du Regiment des Gardes du Roy Tres 
Chrestien, Ambassadeur Extraordinaire et Pleni- 

potentiaire de Sa Maj. en toute l’estendue de ’Em- 

pire et Royaumes du Nord“ — und Lionne als 

„Conseilleur du Roy Tres Chrestien en touts ses 
Conseils et Commandeur de ses Ordres, Amb. 

Extr. et Plenip. de S. M. en toute l'estendue de 
l’Empire et Royaumes du Nord“ — zogen in, Frank⸗ 

furt mit ihren Geſandtſchaftscavalieren, Stallmeiftern 

und Pagen, Trabanten und Valets de pied, Küchen⸗ 
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und Stallbedienten, Heerpaukern und Trompetern, mit 

ihren ſechsſpännigen goldenen und bemalten Caroſſen, 

prächtig geſchirrten Pferden und Mauleſeln, denen ein 
langer Zug von Bagage-Wagen vorausgegangen war, 
mit wahrhaft königlicher Pracht ein. 

Auf Frankreichs Seite waren im Kurfürſten⸗Col⸗ 

legium, durch ungeheure Beſtechungen des franzöſiſchen 

Königs gewonnen: der ſtaatskluge Erzbiſchof Johann 

Philipp von Mainz, der berühmte Schönborn, 

der 1658 den Rheinbund des ſiebzehnten Jahrhunderts 

ſtiftete, und der ſchwache, gutmüthige Erzbiſchof Mar 

Heinrich von Cöln aus dem Hauſe Baiern; 

ſodann der geſcheite Kurfürſt Carl Ludwig von 
der Pfalz, der Sohn des Winterkönigs von Böh— 

men, der im weſtphäliſchen Frieden mit der achten 

Kur abgefunden worden war, und endlich der große 

Kurfürſt von Brandenburg, der eben damals in 

Preußen ſich befand, wo er ſo eben dazu gekommen 

war, die Souverainität durchzuſetzen, und daher nicht, 

wie die andern Kurfürſten alle, perſönlich in Frank⸗ 

furt anweſend, ſondern nur durch ſeine Geſandten 

und zwar ſtattlichſt vertreten war; dieſe Geſandten wa⸗ 

ren: der Prinz Moritz von Naſſau⸗Siegen, 

der Eroberer Braſiliens, Statthalter in Cleve, der 

Geh. Rath und Oberhofmarſchall Raban von Can⸗ 
ſtein und der Geh. Rath Jena. Letzteren Beiden 
floß das franzöſiſche Geld haufenweiſe zu, das, wie der 

Marſchall von Grammont in den von ſeinem Sohn 
herausgegebenen Memoiren ſagt, in Frankfurt „beredter 
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war, als Cicero in Rom und Demoſthenes in 

Athen.“ 

„Es war,“ ſagt der Marſchall von Grammont, 

„die Auctorität und der Credit, welche der Kurfürſt 

von Mainz im Kurfürſten⸗Collegium hatte, welche der 

franzöſiſchen Geſandtſchaft den Sieg über die Cabalen 

Volmar's verſchaffte, der beſchloſſen hatte, daß man 

uns die Thore vor der Naſe zuſchließen ſollte. Die 

große Anzahl ſeiner Jahre hatte dieſem Doctor nicht 

die Bluthitze gemindert, in Reden und Schriften er— 

eiferte er ſich ſo ungemäßigt, als es nur ſein konnte, 

für das Haus Oeſtreich. Als der Herzog von Wei— 

mar Breiſach nahm, befand Volmar ſich unglücklicher⸗ 

weiſe in dem Orte: man hatte damals die größte Mühe 

gehabt, jenen Herrn, der keinen Spaß verſtand, abzu⸗ 

halten, den Doctor hängen zu laſſen wegen einer 

Schmähſchriſt, die er auf ihn gemacht hatte.“ “) 

Das Abſehen der Franzoſen ging geradehin 

darauf, das Haus Habsburg ganz auszuſchließen, 

der Kurfürſt Ferdinand Maria von Baiern, 

der Sohn des großen Kurfürſten Max, ſollte zum 

Kaiſer gewählt werden. Die Unterhandlung dauerte 

Monate lang, der ſchwache Kurfürſt konnte ſich trotz 

des Zuredens ſeiner eben ſo weiblich ſchönen, als 

männlich ſtarken, ehrgeizigen Gemahlin Adelheid von 

Savoyen nicht entſchließen. Als endlich Grammont 

ſelbſt im Frühjahr 1658 ſich entſchloß, nach München 

" Bernhard hatte ſich begnügt, Volmar das Pasgquill 

gegen „Bärnhard“ aufeſſen zu laſſen. 
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zu reifen, um die Sache zu fördern, oder jedenfalls 

aufzuklären, überzeugte er ſich ſehr bald, daß mit dem 

ſchwachen Manne nichts anzufangen ſei, das Project 

wurde aufgegeben und die franzöſiſche Geſandtſchaft, 

die als oſtenſibeln Vorwand ihres Erſcheinens in Frank⸗ 

furt nur die Ausführung der Klagen angegeben hatte 

über die Ueberſchreitungen des weſtphäliſchen Friedens, 

die das Haus Habsburg ſich habe zu Schulden kom⸗ 

men laſſen, beſchränkte ſich nun darauf, eine ſtrenge 

Wahlcapitulation dem neuen Kaiſer aus dem Hauſe 

Habsburg vorlegen zu laſſen, der am 19. März in 

Frankfurt eingezogen war. Dieſe Wahlcapitulation 

unterſchrieb Leopold auch wirklich, obgleich ſeine An⸗ 

hänger lange in Schriften erklärt hatten, daß er einen 

für ihn ſo ſchimpflichen Vertrag nicht unterzeichnen und 

eher von Frankfurt weggehen, als die Kaiſerkrone ſo 

annehmen werde. Er wurde, nachdem er am 18. 

Juli 1658 unterſchrieben, am 22. Juli 1658 gewählt 

und gekrönt. Nach der Ceremonie ſagte der Kurfürft 

von Cöln, der ihm die Krone aufgeſetzt hatte: „Ihro 

Maj. haben ſich hier gelangweilt und lange gewartet; 

ſchlimmer wäre es aber geweſen, wenn Sie die Capi⸗ 

tulation, unverändert, wie wir ſie Ihnen vorgelegt, 

nicht unterzeichnet hätten: denn da wären Sie gar 

nicht Kaiſer geworden!“ Auf dieſe kurze und ſigniſi⸗ 

cative Rede fand Kaiſerliche Majeſtät nicht gleich die 

paſſende Erwiederung, ſie öffnete nur ihren großen 

Mund und blieb die Antwort ſchuldig. So zog Leo⸗ 
pold mit feinem Hofſtaat und mit feinen beiden Cui⸗ 
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raſſierregimentern, die ihn zur Wahl und Krönung 

begleitet hatten, wieder heimwärts nach Wien. 

Die Memoiren Grammont's enthalten eine ſehr 

pikante Schilderung des damals noch nicht achtzehn⸗ 

jährigen Kaiſerth ronscandidaten. 

„Man hat,“ ſagt der Marſchall, „ſo viel Por⸗ 

traits von Leopold entworfen, daß es überflüſſig ſein 

würde, von ſeiner Perſon zu reden. Was ſeine Gei⸗ 

ſtesqualitäten betrifft, ſo habe ich ſagen hören, daß 

ſein Naturel ſehr gut und ſanft ſei, Kenntniſſe in 

Wiſſenſchaften und Sprachen aber hat er nur wenig, denn 

er verſteht nur deutſch und italieniſch und die ſpricht 

er ſehr gut; dagegen verſteht er, was aus mehr 

als einem Grunde ſehr bizarr iſt, kein Wort 
fpanifch. *) Er liebt die Muſik und verſteht fie fo 

weit, daß er ſehr traurige Melodieen ſehr richtig com⸗ 

ponirt. Die Antworten, die er ertheilte, waren immer 

ſehr lakoniſch, doch galt er dafür, viel Urtheil und 
große Feſtigkeit zu beſitzen. Bis zur Zeit, wo er nach 

Frankfurt kam, hatte er mit keiner Frau, als der Kai⸗ 

ſerin, ſeiner Stiefmutter, geſprochen, und legte große 

Beiſpiele von Enthaltſ amkeit ab, einer Tugend, die um 

ſo ſchätzbarer iſt, als ſie bei Fürſten ſeines Alters 

und Ranges ſo ſelten ſich findet.“ 

„Der junge König von Ungarn weicht ſelten aus 

ſeinem Hauſe. Er ſpielt nach dem Mittagseſſen téte 

*) Der Marſchall meint, daß er trotzdem ganz von 

Spanien geleitet werde; jpäter lernte der Kaiſer ſpaniſch 

von ſeiner erſten Gemahlin. 
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à léte mit dem Erzherzog (Leopold Wilhelm, ſei⸗ 

nem Oheim und geweſenen Vormund) ein ſehr kleines 

Spielchen, Prime genannt (mit vier Karten) und zwar 

in großer Freudenloſigkeit: denn weder der eine, noch 

der andere ſpricht dabei ein Wort. Selten nur fährt 

er auf's Land, um friſche Luft zu ſchöpfen: nur drei⸗ 

mal iſt ihm das während ſeines Aufenthalts in Frank⸗ 

furt begegnet. Incognito aber kommt er in einer zu⸗ 

gemachten Kutſche in den Garten der ſpaniſchen Ge⸗ 

ſandten, des Grafen de Pennaranda*) und des 

Marquis de la Fuente; hier vergnügt er ſich un⸗ 

gemein am erhabenen Spiele des Kegelſchiebens, einem 

Zeitvertreib, der ganz würdig eines jungen Prinzen iſt, 

der alle Augenblicke darauf wartet, zum Kaiſer erwählt 
zu werden.“ 

„Da er einen außerordentlich großen Mund hat 

und dieſen beſtändig offen behält, beklagte er ſich eines 

Tages, als er mit dem Fürſten Portia, ſeinem 

Favoriten, Kegel ſchob, als es zu regnen anfing, daß 

der Regen ihm in den Mund tröpfle. Der Fürſt von 

Portia machte mit ſeinem Genie einen ſchönen Anlauf, 

dachte darüber eine Zeit lang nach und rieth ſeinem 

Herrn dann, den Mund zuzumachen. Und das that 
darauf der König von Ungarn und fand ſich dadurch 

merklich gebeſſert.“ 

„Der König von Ungarn erhielt von allen Kur⸗ 
fürſten die Viſite; ſeine Art, ſie zu empfangen, iſt 
ziemlich ſonderbar: er erwartet ſie oben an der Treppe, 

*) Aus dem Haufe Zuniga. 
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wenn er ſie unten erblickt, ſteigt er drei Stufen hinab, 

übrigens nimmt er den Vortritt vor ihnen und die 

rechte Hand. Als der Kurfürſt von Mainz ihm die 

Viſite machte, bemerkte dieſer, daß der König nur 

zwei Stufen hinabgeſtiegen ſei, er blieb alſo ſo 

lange unten an der Treppe ſtehen, bis man dem Kö⸗ 

nig von Ungarn geſagt hatte, daß er noch eine Stufe 

herabzuſteigen habe — ſo genau iſt dieſe Nation darin, 

nichts nachzulaſſen und keine Neuerungen in den ein⸗ 

mal üblichen Ceremonien durchgehen zu laſſen.“ 

„Der König von Ungarn erwiederte hierauf den 

Kurfürſten die Viſite; er fuhr allein in ſeiner Caroſſe, 

alle Reichsgrafen, die ihn begleiteten, und ſelbſt der 

Markgraf von Baden, Capitain ſeiner Leibgarde, gin⸗ 

gen zu Fuß neben dem Wagen her — es iſt ein we⸗ 

nig weit von der franzöſiſchen Sitte bis zu dieſer.“ 

„Alle Kurfürſten tractirten den König nach ſeinem 

Range und er trank ſo viel er mußte, um Beſcheid zu 

thun, ohne den Verſtand zu verlieren. Der Erzherzog 

begleitete ihn, aber immer ſaß dieſer unter dem letzten 

Kurfürſt. Alle Fürſten und Standesperſonen beeiferten 
ſich, den König zu unterhalten; unter andern veran⸗ 

ſtalteten ſie ein Ringelrennen in Quadrillen; groß war 

der Aufwand dabei nicht und ich weiß nicht, ob die 

Zeit oder das Geld dabei das kürzeſte war. Wie dem 

auch ſein mag, die Sache gefiel denen, die noch nichts 

Aehnliches geſehen hatten und die Herren wurden durch 

die Gegenwart mehrerer ſchönen Damen beehrt, denen 

ſie, will ich glauben, mehr durch ihre Gewandtheit 
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gefallen, als die Preiſe verdienen wollten, die gewiß 

an Werth ſehr unbedeutend waren.“ 

Die Frankfurter Relationen berichten über dieſes 
Ringelrennen keineswegs jo wegwerfend, wie der frei- 

lich an anderen und feineren Glanz gewöhnte franzö— 
ſiſche Marſchall. „Mittwochs, den 10. Juli, ward auf 

dem Roßmarkt in denen daſelbſt geſchlagenen Schran⸗ 

ken ein zierliches Thurnier oder Ritterſpiel gehalten, 

dazu der Aufzug wunderſchön zu ſehen und von un⸗ 

terſchiedlichen Nationen in behöriger Kleidung angeſtellt 

geweſen. Die Reichsgrafen von Hohenlohe, Witt: 

genſtein, Fürſtenberg, Hanau, Reuß, DI: 

den burg, ein Rheingraf und andre; von öſtrei⸗ 

chiſchen Cavalieren: die Grafen Wal lenſtein, Sla⸗ 

wata, Dietrichſtein, Kinsky, Windiſchgrätz 

und andre; von ſächſiſchen Cavalieren: der Oberhof: 

marſchall Baron Rechenberg, die Obriſten Neit⸗ 
ſchütz und Lützelburg und andre Cavaliere und 
Obriſten traten darin auf als Mohren, Alte Deutſche, 
Wilde Männer, Römer, Ungarn, Deutſche, Moscowiter 

und Courtiſanen à la mode.“ Die Danke waren al⸗ 

lerdings nicht übermäßig prächtig: „Vier Lavoirs von 

350, 300, 200 und 150 Thalern und ein vergoldeter 

Springbrunnen, 200 Thaler an Werth“ — auch gab 

„die churſächſiſche Prinzeſſin einen Ring mit vier Dia⸗ 

manten ſampt einem Favor, blau Scherp auf einer ſil⸗ 

bernen Schale, ungefähr 100 Thaler — und haben 

dieſem zierlichen Ritterſpiel und faſt kurzweiligem Exer- 

citio Ihro Königl. Maj. zu Hungarn und Böhmen, 

Ihro Erzherzogl. Durchl. nebenſt Ihren Churf. Durchl. 
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und Gnaden Cöln, Trier und Sachſen, wie in- 

gleichen auch tauſend allerhand hohe und andere Stan- 

desperſonen mit höchſtem conlentement zugeſehen.“ 
„Seinerſeits,“ fährt Grammont fort, „dachte 

auch der Marſchall von Grammont daran, alle An— 

hänger ſeines Königs mit etwas Außerordentlichem zu 

ergötzen. Zu dem Ende ließ er in dem Garten ſeiner 

Wohnung einen großen Saal bauen, in welchem er den 

Herren Kurfürſten und mehreren Reichsfürſten und 

Grafen, die ſämmtlich von der franzöſiſchen Partei 

waren, ein Diner gab; er hatte ein Theater vorrichten 

laſſen, das man von dem Saale, wo geſpeiſt ward, 

nicht ſehen konnte. Während des Bankets öffnete ſich 

der Vorhang und ein Ballet mit Muſik in den Zwi⸗ 

ſchenakten wurde getanzt. Das Feſtin war auf's Mög⸗ 

lichſte prächtig und geſchmackvoll, auch gefiel es den 

Deutſchen ganz ungemein, es dauerte von Mittag bis 

zehn Uhr Abends.“ 

„Das Haus des Marſchalls war dabei der gan— 

zen Bürgerſchaft von Frankfurt geöffnet. Alle Bediente 

des Königs von Ungarn und der ſpaniſchen Geſandten 

fanden ſich trotz der Befehle, die fie von ihren Serr- 

ſchaften erhalten hatten, nicht hin zu gehen, auch ein, 

ganz Frankfurt war mit einem Worte dabei. Ueberall 

waren große Weinfäſſer aufgefahren und Leute dabei 

ſtationirt, die jedermann kredenzen mußten, alles lief mit 

größter Heiterkeit und allgemeinem Beifall ab, Trom⸗ 

peten und Pauken erſchallten von allen Orten und En⸗ 

den und man hörte nichts, als laute Stimmen, die 

mit Leibeskräften riefen: „Es lebe der König von 
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Frankreich und fein Ambaſſadeur, der Marſchall 

von Grammont, der uns ſo in Herrlichkeit und 

Freuden tractirt, wir gehn hier nicht weg und nicht 

mehr zu den andern, wo kein Vergnügen, keine Frei⸗ 

gebigkeit und kein Dank zu holen iſt!“ Solche Reden 

führte das Volk vierzig Schritte von der Wohnung des 
Königs von Ungarn und des Erzherzogs und das 

hat ſein Seltſames, beſonders in einer Stadt, wo ſechs 

Monate vorher die Franzoſen ſo verhaßt waren, daß 

man ſie gern verbrannt hätte.“ 

2. Leopold's funfzehn Miniſter: Portia, Auerſperg, Lobkowitz, Monte⸗ 

cuculi, Sinzendorf, Lamberg, Schwarzenberg, Hocher, Abele, 
Strattmann, Bucelini, Kinsky, Harrach, Jörger und Pater Wolff. 

Nächſt den Jeſuiten, denen der achtzehnjährige 
Leopold als weltlicher Verbündeter angehörte und welche 
die Zeit ſeiner ganzen faſt funfzigjährigen Regierung 

den Haupteinfluß am Hofe behaupteten, hatte in den 

erſten Jahren die Hauptleitung der Geſchäfte der ge⸗ 
nannte Graf Johann Ferdinand Portia, ſein 
Oberſthofmeiſter. Dieſer Italiener ſtammte von einem 
Geſchlechte, das in Friaul begütert war. Sein Vater, 
Johannes de Portia, war Landeshauptmann der 
Landſchaft Görtz und ſtand in großer Gunſt bei Erz⸗ 
herzog Carl, Ferdinand's II. Vater, dem Stamm⸗ 
vater der ſteiermärkiſchen Linie Habsburg. Johann 
Ferdinand Portia war ein Jugendfreund von Leopold's 
Vater Ferdinand III., der mit ihm erzogen wurde, 
geweſen, er machte ihn zum Geſandten in Venedig, 
wo er lange Zeit fungirte und gab ihn dann ſeinem 
Sohne Leopold zum Oberſthofmeiſter. 9 der herrſch⸗ 

Oeſtreich. V. 
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ſüchtigen Kaiſerin Eleonore Gonzaga von Mantua 

hatte er als ſolcher die Jugend Leopold's geleitet und 

blieb mit ihr, als dieſer zur Regierung gelangte, am 

Ruder, er ward erſter Miniſter. „Offenbar,“ ſchreibt der 

Marſchall von Grammont, „hatte nur der zufällige 

Umſtand, daß Portia Leopold's Oberhofmeiſter war, 
ihn zu dem erſten Miniſterpoſten gebracht, denn alle, 

die ihn genau kannten, ſahen keinen andern Grund 

dazu ab: feine Einſicht in jeder Art von Geſchäften 

war die bornirteſte von der Welt.“ 

Trotz dieſer geringen Qualitäten kam Portia zu 

großem Reichthum und Ehren. Nach dem Ausſterben 

der Grafen Ortenburg von Salamanca im 

Jahre 1640 hatte er bereits die Herrſchaft Ortenburg 

in Kärnthen durch Kauf erworben. 1662 erhob ihn 

Leopold in den Reichsfürſtenſtand, 1664, ein 

Jahr vor ſeinem Tode, erhielt er Sitz und Stimme 

im Reichsfürſten collegium; überdem beſaß er das goldne 

Vlies von Spanien. Portia war ein ganz mittelmä⸗ 

ßiger Kopf, der zumal bei zunehmender Altersſchwäche 

nur bemüht war, mit der Schminke des Phlegmas 

und einer ſteifſpaniſchen Gravität die Blößen des gei⸗ 
ſtigen und körperlichen Unvermögens zu decken. Seine 

Politik in den großen Geſchäften war die: die Din ge 

gehen und ſich ſelbſt machen zu laſſen. Dazu 

ſetzte er folgende Mittel oder vielmehr Unmittel an: ſtetes 
blödes Zuwarten, kindiſches Laviren und kleinmüthiges 

Capituliren mit den Umſtänden, die er doch ſelbſt hatte 

hereinbrechen laſſen. Dieſe elende Politik bewirkte, daß 

der kluge ſpaniſche Geſandte ihn gänzlich in die Hände 
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bekam und ſo rückſichtslos leitete, daß er ſich einmal 

gegen den ſchwediſchen Gefandten Eſaias Puffen⸗ 

dorf, den Bruder des berühmten Geſchichtsſchreibers, 

in die Worte ausließ: „Ich muß den Portia leiten, 

als einen Buben, damit er nicht ſtolpere.“ 

Der Marſchall von Grammont erzählt noch, 
daß die Perſonen, die mit Portia zu thun hatten, ihm 

ſteben⸗, achtmal die nämlichen Memoriale vorlegen 

mußten, „und nicht blos für die Sachen, in denen er 

ſein Wort gegeben hatte, ſondern auch in denen, die 

er heißes Verlangen trug, abzumachen, mit einer ſo 

beſonderen Gabe der Vergeßlichkeit war er ausgeſtattet 

worden: der gute Herr flatterte wie ein Schmetterling 

und ſeiner Memorie war durchaus nicht zu trauen.“ 

Fürſt Portia ſtarb im Jahre 1665. Das Heft 

der Regierung gelangte nun an den Für ſten Jo⸗ 

hann Weichard von Auerſperg, der ſchon frü⸗ 

her Principalminiſter unter Ferdinand III. und zeither 

der Zweite im Rathe Leopold' s geweſen war. Bei 

ihm ſtand er nicht ſehr in Gnaden, Leopold hatte we⸗ 

nig Neigung zu ihm, weil er ihn als Prinz vernach⸗ 

läſſigt hatte. Die junge Kaiſerin, die ſpaniſche Mar⸗ 

garethe Thereſe, mit der ſich Leopold am 12. Dec. 

1666, ſechsundzwanzigjährig, vermählte, war ebenfalls 

gegen ihn; Auerſperg neigte auf Seite Frankreichs: er 

ließ den Kaiſer ruhig zuſehen, daß dieſe Macht ihr 

Devolutionsrecht auf die ſpaniſchen Niederlande 1667 
mit Gewalt der Waffen ausführte und 1668 im Frie⸗ 
den von Aachen Lille, Tournay und das ſüdliche Flan⸗ 

dern wegriß. Demohngeachtet blieb Auerſperg Chef des 
| 3% 
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Geheimen Rathe vier Jahre, bis zum Jahre 1669, wo 

endlich Fürſt Lobkowitz, der nach Portia's Tode 

die Oberhofmeiſterſtelle erhalten hatte, des Kaiſers Ohr 

und Herz beſaß und lange ſchon damit umgegangen 

war, ihn zu entfernen, ſeinen Sturz herbeiführte. 

Auerſperg hatte ſeine Gemahlin, eine Gräfin Lo ſen⸗ 

ſtein, verloren und erſuchte deshalb Leopold, ihn zum 

Cardinal vorzuſchlagen. Lobkowitz hintertrieb es, dem 

Fürſtabt von Fulda, Markgrafen Bernhard Gu⸗ 

ſtav von Baden- Durlach, ward die kaiſerliche 

Empfehlung ertheilt. Darauf ließ ſich Auerſperg, nach⸗ 

dem er mit Lobkowitz hart öffentlich zuſammengekommen 

war, mit dem franzöſiſchen Geſandten Mr. de Gre- 

monville ein, der ihm die Interceſſion Lud⸗ 

wig's XIV. zuſagte. Aber Papſt Clemens IX. 

ſandte Lud wig's Schreiben an den Kaiſer nach Wien, 

Lobkowitz ward es nun leicht, Leopold zu überreden, 

weshalb zeither Auerſperg's Rathſchläge dahin gegan⸗ 

gen ſeien, ſich Spaniens nicht zu ſehr anzunehmen. 

Es wurde ihm der Prozeß gemacht, er wurde zum 

Tode verurtheilt. Leopold begnadigte ihn zwar, ließ 

ihm aber durch den Hofkanzler Hocher andeuten, bin⸗ 

nen vierundzwanzig Stunden den Hof zu verlaffen und 

ſich auf ſeine Güter zu begeben. Dies geſchah 1670 

und 1677 ſtarb Auerſperg zu Seiſenberg in Krain, 

zweiundſechszig Jahre alt. 

Fürſt Wenzel Euſeb von Lobkowitz folgte 

ihm. Die Lobkowitze, aus Böhmen ſtammend, waren 

ein altes Dynaſtengeſchlecht Böhmens. Die reiche und 

begüterte Linie derſelben aber, die der Haſſenſteine, 
bekannte ſich zur Reformation und wurde in das Un⸗ 
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glück der Böhmen mit hineingezogen. Der Fürſt gehörte 

der zweiten Popel'ſchen Linie an und dieſe zählte zu 

den Geſchlechtern, die im dreißigjährigen Kriege gleich 

den mähriſchen Liechtenſteinen und den italieniſchen 

Familien Gallas, Piccolomini und Colloredo 

durch Ferdinand II. erſt aufgekommen waren. 

Ferdinand II. hatte Zdenko Adalbert Lobko⸗ 

witz, ſeinen Geheimen Rath und oberſten Kanzler in 
Böhmen, für die in der böhmiſchen Unruhe bewieſene 

Treue an Oeſtreich und der Fatholifchen Religion im 

Jahre 1624 in den Reichsfürſtenſtand erhoben. Er 
ſtarb 1628 und war der Vater Wenzel Euſeb's. Die 

Mutter war die heroiſche Polly xena Bernſtein, 

welche „mit großem Valor und Beſtandhaftigkeit“ die 

Märtyrer Slawata und Martinitz geſchützt hatte. 

Fürſt Wenzel Euſeb Lobkowitz, geboren 1608, 

trat in den Hof-, Staats- und Millitairdienſt zugleich 

ein, er ward Kämmerer, Hofkriegsrath und Oberſter 
und Oberfeldzeugmeiſter: als ſolcher hielt er ſchon 1640, 

zweiunddreißigjährig, an Kaiſers Statt den böhmiſchen 

Landtag unter Ferdinand III. Darauf ward er 

Oberhofmarſchall deſſelben. 1646 erwarb er zu der 

von den reichen ausgeſtorbenen Smirczicky's ſtammen⸗ 

den Herrſchaft Raudnitz an der Elbe in Böhmen 

noch von Ferdinand III. um die Scheinſumme von 

80,000 Thalern das früher Wallenſtein' ſche Für⸗ 

ſtenthum Sagan in Schleſien, das, nachdem es in 

den ſchleſiſchen Kriegen preußiſch geworden war, erft 

1786 an die Familie Biron⸗Curland um den 

Kaufpreis von einer Million Gulden überging, worauf 
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die herzogliche Würde, wie bei den Auerſpergen, 

auf Raudnitz transferirt ward — nur die Liechten⸗ 

ſteine blieben mit Jägerndorf noch zum Theil unter 

preußiſcher Hoheit. 

| Vermählt war Lobkowitz in zweiter Ehe ſeit 1653 

mit einer Schweſter des Pfalzgrafen Chriſtian 

Auguſt von Sulzbach, der ſich 1655 convertirte 

und der der Ahnherr des letzten Kurfürſten von Pfalz⸗ 

Baiern, Carl Theodor, war, der 1799 dem jetzt 

in Baiern regierenden Hauſe die Herrſchaft überließ. 

Lobkowitz war zuletzt unter Fer din and III. 

Feldmarſchall und ſeit 1650 Hofkriegsrathspräſident gewe⸗ 

fen, dann feit 1665 unter Leopold ſein Oberhof⸗ 

meiſter nach Portia's Tode geworden. Nach dem 

Sturze Auerſperg's 1670 erhielt er auch im Ge⸗ 

heimen Rathe die erſte Stelle. Die Oberfthofmeiftercharge 

behielt er bei, und ſtand ſo, wie Portia, Traut⸗ 
mannsdorf und Auerſperg unter Ferdinand III., 

zugleich an der Spitze von Hof und Staat. 

Er war ein ſehr reicher Herr. Man ſchätzte ihn 

nach den Frankfurter Relationen zum Jahre 1674 

(wo er geſtürzt ward) auf zwölf Millionen Goldes, 
die Landeshauptmannsſtelle in Schleſien, die ihm Leo⸗ 

pold gegeben, war „eine Charge von 200,000 Thalern.“ 

Neben ihm fungirten in den Oberhofchargen: 

Johann Max, Graf von Lamberg, als Ober⸗ 

kammerherr — er war ein Liebling Leopold's 

und folgte ſpäter dem Fürſten Lobkowitz in der 

Oberhofmeiſterwürde. 

Oberhofmarſchall war: der Schwiegerſohn 
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Lamberg's: Heinrich Wilhelm, Graf von 

Starhemberg. 

O berſtallmeiſter: Gundacker, Graf von 

Dietrichſtein, ein Brudersenkel des berühmten 

Adam Dietrichſtein. 

Oberjägermeiſter: Johann Weickard Mi⸗ 

chael, Graf von Sinzendorf, ein Sohn 

des unten zu erwähnenden Hofkanzlers Johann 

Joachim, und auch ein Liebling des Kaiſers. 

Oberfalkenmeiſter: ein Graf von Auerſperg. 

Dberpoftmeifter: ein Graf Paar. 

Capitain der Leibgarde der Hatſchiere: 

Markgraf Leopold Wilhelm von Baden, 

ein Oheim des großen Ludwig von Baden. 

Capitain der Leibgarde der Trabanten: 

Franz Auguſt, Graf von Waldſtein, ein 
Enkel des von dem Friedländer zum Erben 

ernannten Max Waldſtein: er ward nachher 

Oberhofmarſchall und Großbaillif des Maltheſer⸗ 

Ordens von Böhmen und ſtarb 1684. 

Oberhofmeiſter der regierenden Kaiſerin, 
der ſpaniſchen Thereſe, ward 1666 Fer⸗ 

dinand, Fürſt von Dietrichſtein, der die⸗ 

ſelbe Function auch ſpäter bei der tyroliſchen 

Claudia vertrat und noch ſpäter Lambergen 

als Oberhofmeiſter des Kaiſers folgte. 

Oberhof meiſterin der Kaiferin: eine Grä⸗ 

fin Erill. 

Endlich Oberhofmeiſter der 3 Mut⸗ 

ter Eleonore Gonzaga von Mantua: 
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Fürſt Hannibal Gonzaga, zugleich Feld⸗ 

marſchall, ſeit 1665 Lobkowitzens Nachfolger als 

Hofkriegsrathspräſident, in welchem Poſten ihm 

nach ſeinem Tode 1668 Montecuculi folgte. 

Lobkowitz war ein ſtattlicher, ungemein pracht⸗ 

liebender Mann, von den angenehmſten und gefällig⸗ 

ſten Formen und Manieren, immer fröhlich, immer 

generös, immer freigebig. Er war der Vorläufer, der 

vor Kaunitz herging. Wie Kaunitz, wollte er eine 

Allianz mit Frankreich — daſſelbe politiſche Syſtem, 

das Kaunitz wirklich zur Ausführung brachte, ſuchte Lob⸗ 

kowitz ſchon hundert Jahre von ihm in Oeſtreich durchzu⸗ 

führen. Wirklich kam im Jahre 1671 ein geheimes 

Bündniß mit Frankreich zu Stande. Dagegen wirkte 

aber die ganze ſpezifiſch ſpaniſch⸗öſtreichiſche Partei, die 

Generale, Montecuculi an der Spitze. Lobkowitz 
wollte franzöſiſcher Sprache und Sitte in Oeſtreich 

Eingang und Uebergewicht verſchaffen. Er meinte und 

meinte ſehr richtig: „da man nicht wiſſe mit den gro⸗ 

ßen Feldherren Lud wig's XIV. Krieg zu führen, fo 

ſolle man wenigſtens verſtehen, Frieden mit ihnen zu 

halten.“ Gerade daſſelbe meinte damals auch der be⸗ 

rühmte Leibnitz. In ſeiner Schrift: „Deutſchgefinnte 

Allianz“ ſtellte er die Behauptung auf: „Gerade da— 

durch ſei Frankreich am Beſten zurückzuhalten, daß die 

Länder am Rheinſtrom, die Frankreich am Nächſten 

ſeien, Freundſchaft mit ihm hielten.“ Es war das 

bekanntlich der Grundgedanke der rheiniſchen Allianz, 

des Rheinbunds des ſiebzehnten Jahrhunderts, den der 

ſtaatskluge Kurfürſt von Mainz Johann Phi⸗ 
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lipp aus dem Hauſe Schönborn damals ſtiftete, 
bei dem Leibnitz in Dienſten ſich befand, ehe er nach 

Hannover ſich begab. Sehr richtig erkannte dieſer in 

allen Wiſſenſchaften und auch in der Politik ungemein 

ſcharfſinnige Mann im Gegentheil jvie Gefahr ſchon 
damals, die von Rußland her drohe. Mit dem 

richtigſten politiſchen Blicke legte er in dem berühmten 

Gutachten, das er nach Abdankung des letzten Polen⸗ 

königs aus dem Hauſe der Waſa 1668 unter dem 

verſteckten Ramen Georgius Ulicofius Litthuanus ver- 

oͤffentlichte, den Warnefinger auf dieſen wichtigen Punkt, 

der noch heut zu Tage der gefährlichſte iſt für Oeſtreich. 
Lobkowitz' Temperamente und Geiſte war der ſpa⸗ 

niſche Hochmuth und die ſpaniſche Unterdrückung und 

Verfinſterung in gleichem Maaße zuwider. Er liebte 

das Vergnügen und war ein Meiſter deſſelben, wie 

Wien noch keinen geſehen hatte. Leider aber war er 

auch Sclave der Roſenfeſſeln, die er ſich anlegte: die 

Frauen und die Geldmäkler ſollen aller feiner Geheim⸗ 

niſſe Meiſter geweſen ſein. Lobkowitz beſaß weder Tu⸗ 
gend noch Größe, aber er beſaß Milde des Charakters 

und einen Geſchmack, der weit über alle ſeine Lands⸗ 

leute emporragte. Seine heitre, unbefangne Laune trug 

ungemein dazu bei, ſeinen perſönlichen Umgang äußerſt 

angenehm zu machen, dem Kaiſer, der, ſo ernſt und 

gravitätiſch er ſelbſt war, vor allen luſtige Leute und lu⸗ 

ſtige Miniſter um ſich liebte, war er täglich und ſtündlich 

unentbehrlich. Er beſaß eine außergewöhnliche körper⸗ 

liche und geiſtige Lebhaftigkeit, überſtrömenden Witz, 
bons mots in Fülle. An der Stelle einer entſchiede⸗ 
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nen Arbeitsliebe ſtand ihm ein glücklicher Intriguengeift 

zu Gebote, womit er „die Affairen“ zu pouſſiren ver⸗ 
ſtand. Alles, was ihm vorkam, wußte er lächerlich 

zu machen, alle andere ſchätzte er gering. Selbſt den Kaiſer 

gab er gegen den franzöſiſchen Geſandten, den Marquis 
von Gremon ville in ſeiner allerdings bis zur höch⸗ 

ſten Unvorſichtigkeit gehenden Freimüthigkeit Preis, in⸗ 

dem er ihm ſagte: „Der Kaiſer iſt nicht, wie Ihr 

König, der Alles ſelbſt thut, ſondern eine Statue, die 

man trägt, wohin man will und dann nach Belieben 

anders wieder richtet.“ Dieſe Rückſichtsloſigkeit war 

es, die den geſcheiten Samuel Puffendorf über 
ihn das Urtheil fällen läßt, daß in ſeinem äußerli⸗ 

chen Verhalten etwas geweſen ſei, „das ſich wenig vom 

Wahnſinn unterſchied“ (aliquid ab insania parum 
abiens).“ 

So lange die erſte Gemahlin Leopolds, die jpa= 

niſche Thereſe, lebte, war Lobkowitz allmächtig. 

Als dieſe aber 1673 geſtorben war und Leopold nach 

Verlauf eines halben Jahres, am 15. October 1673, 

die tyroliſche Prinzeſſin Claudia geheirathet 

hatte, erſtand ihm an dieſer eine höchſt gefährliche 

Feindin. Die neue Kaiſerin war eine Dame höchſt 

lebhaften Geiſtes, die auf ihren Gemahl einen unge- 

mein großen Einfluß gewann, den ſie ſofort, nachdem 

fie Kaiſerin geworden war, auf eine alle Welt über⸗ 
raſchende Weiſe geltend machte. Die Zeitgenoſſen be⸗ 

ſchreiben ſie als eine Heldin und Dame von 

großem Verſtand, vieler Sprachen kundig, andäch⸗ 

tig im Gebet, freigebig und mitleidig gegen die Armen 

au sc 
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und im Reden über alle Maaßen freundlich, 

„geſtalt ein ſolches das Geſicht ſchon genugſam anzeigt.“ 

Sie wäre, hätte der Tod fie nicht ſchon nach kaum 

zweiundeinhalbjähriger Ehe mit zweiundzwanzig Jahren 
weggerafft, der größten Dinge fähig geweſen. Sie 

war Lobkowitz perſönlich abgeneigt worden wegen eines 

über ihr Portrait gefällten Urtheils bei des Kaiſers 

Brautwahl. Lobkowitz hatte den Vorzug der Prin⸗ 

zeſſin Eleonore von Pfalz-Neuburg gegeben, 

derſelben Prinzeſſin, die Leopold nachher in dritter 

Ehe nahm. Auerſperg, Lobkowitz' alter Feind, 

hatte die Kaiſerin Claudia von dieſem Urtheil un⸗ 

terrichtet. Es ſollte Lobkowitz des Kaiſers leiſe Zwei⸗ 

fel über Claudia's ſtrenge Jungfräulichkeit, die er nur 

im allerengſten Vertrauen gegen ſeinen Leibarzt hinge⸗ 

worfen hatte, unbeſcheiden ausgetragen, er ſollte na⸗ 
mentlich von Claudia's Jugendliebe zu dem Grafen 
Ferraris in Innsbruck verfängliche Reden geführt 

haben. 

Die neue Feindin, die ſich Lobkowitz gemacht 

hatte, verband ſich ſofort mit den alten, die er von 

längſter Zeit her hatte, den Jeſuiten. Gegen die Väter 

der Compagnie Jeſu waren alle Witzespfeile des Fürſten 

gerichtet geweſen, er hatte keine der Blößen, die dieſer mäch⸗ 

tige Orden oder einzelne Mitglieder ſich gaben, geſchont. 

Durch ganz neue Mittel, durch Spottſchriften nicht 

nur, ſondern auch durch Spottbilder hatte er alle 

Teufeleien, die die Patres trieben, als Proſelytenmacher, 

Hofintriguanten, Heirathskuppler, Erbſchaftsſchleicher ꝛc. 

zur allgemeinen Kenntniß gebracht. So hatte er durch 
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ein Spottbild darſtellen laſſen, wie die Jeſuiten der 

inneröſtreichiſchen Provinz, die mit ihren Erbanſprüchen 

auf die Herrſchaft Riegersburg in Unterſteiermark ge⸗ 

gen die rechtmäßigen Erben, die Purgſtall, aufgetre⸗ 

ten waren, es verſucht hatten, dieſe hohe Veſte in der 

Nacht durch Ueberrumpelung einzunehmen, wie aber 

bei dieſer Ueberrumpelung das anrückende Jeſuitenheer 

von einem entſchloſſenen Verwalter, der den beſtoche— 

nen Thorwart halbtodt gepeitſcht und fürchterlich brül⸗ 

lend ans Thor gebunden hatte, durch dieſes Gebrüll 

und ein paar blinde Salven in die lächerlichſte Flucht 

gejagt worden ſei — indem jeder im Jeſuitenheere ſei⸗ 

nen Cameraden in der Dunkelheit der Nacht für ſei⸗ 

nen Feind gehalten hatte. 

Leopold's Schatz war beſtändig erſchöpft, die Trup⸗ 

pen plünderten aus Mangel an Sold oft die eigenen 

Provinzen. Doch den Jeſuiten gab der Kaiſer immer- 

fort mit beiden Händen. Lobkowitz hintertrieb mehrere 

ſolcher thörichten Schenkungen und hatte ſogar den Muth, 

eine der bedeutendſten derſelben dadurch zu nichte zu 

machen, daß er die darüber bereits ausgefertigte Ur— 

kunde zerriß: fie betraf nichts weniger als die Schen— 

kung der ganzen wichtigen Grafſchaft Glatz in Schle- 

ſien und die Verpfändung von Grätz, der Hauptſtadt 

von der Steiermark. Als die Jeſuiten zu Lobkowitz 

kamen und das Pergament abholen wollten, zeigte er 

ihnen ein Grucifir und deutete ihnen die Infchriftsbuch- 

ſtaben J. NR J. dergeſtalt: „Jam Nihil Reportabunt 

Jesuitae.“ Sogar das von Lobkowitz öffentlich nieder- 

gelegte und öffentlich abgeleſene Teſtament zeugte von 
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der beißenden Laune, womit er die ſpaniſchen Prieſter 

zu geißeln liebte. Daſſelbe hatte einen ganz de- und 

wehmüthigen, reuezerknirſchten Eingang. Darauf 

legirte er den patribus societatis Jesu zum Zeichen 
ſeiner gegen ſelbe jederzeit gehegten Liebe und zu einiger 

Ergötzlichkeit 82,000 — hier ging das Blatt, das 

abgeleſen ward, zu Ende. Als der Vorleſer es um- 

ſchlug, fand er: „Bretternägel zu einem neuen Bau.“ 

Ueber das Pfaffentreiben am Hofe Leopold's giebt 

ein Geſandtſchaftsbericht Aufſchluß, den im Jahre 1675 

der ſchwediſche Geſandte in Wien, der Geheime Rath 

und Kanzler Eſais von Puffendorf, Bruder des 

berühmten Samuel von Puffendorf, an ſeinen 

Hof erſtattete. Es heißt darin, daß namentlich der 
Beichtvater des Kaiſers, der Jeſuiten pater Mül⸗ 

ler „ein gar ſchlechter Mann und bloßer Schulfuchs, 

der überall von Affairen nichts verſtehe“ geweſen ſei. 

Lobkowitz' vertrauteſter Freund ſei der Kapuziner⸗Guar⸗ 

dian Pater Emmerich Sinelli, ein geborner Un⸗ 

gar, der dadurch auch beim Kaiſer einen großen Stand 

gehabt habe, geweſen: er ward 1680 Biſchof von Wien, 
1682 Geheimer Conferenzrath und ſtarb 1685. Der, 
wie wiederholt erwähnt, höchſt einflußreichen verwitt⸗ 

weten Kaiſerin Eleonore Gonzaga Beichtvater 

Pater Montecuculi habe das ſpaniſche Intereſſe 

vertreten und mit ihm Pater Richard, Beichtvater 

des Schwagers des Kaiſers, des Herzogs Carl 

von Lothringen. Auch hätten die Jeſuiten ſich ge⸗ 

halten an den Hofkanzler Hocher und an den Geh. 

Secretair Abele (zwei Männer, auf die ich zurückkomme). 
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Lobkowitz, der prachtliebende, freigebige, be⸗ 

redte, immer fröhliche Miniſter war ſehr beim Volke 

beliebt, es liebten ihn ſogar die immer malcontenten 

Ungarn. Dem Hofe leiſtete er den größten Dienſt, in⸗ 

dem es ihm gelang, 1670 die ſ. g. große Verſchwörung 

derſelben unter Weſſeleny und Zriny und Na⸗ 

daſty zu entdecken, auf die ich zurückkomme. Nichts⸗ 

deſtoweniger aber wandelte er wie ein Nachtwandler 

am Rande eines jähen Abgrunds. Das Unglück brach 

plötzlich über ihn herein. Am 17. Octbr. 1674 — gerade 

ein Jahr nach der Hochzeit des Kaiſers, als der Fürſt 

eben früh zehn Uhr zu ſeiner gewöhnlichen Audienz und 

Arbeitsſtunde zum Kaiſer fahren wollte, ward er von 

dem Capitain der Hatſchiergarde, General Fürſt Pio, 

in feinem Palaſte verhaftet. Pio kündigte ihm noch 

auf der Straße an, er habe dazu Befehl des Kaiſers. 

Lobkowitz ſah ſich ohne alles Weitere aller ſeiner Aemter 
und Würden entſetzt. Seiner ſehr natürlichen höch⸗ 
ſten Beſtürzung und ſeinen noch natürlicheren Fragen, 

woher ihm ſolche Behandlung widerfahre, ward mit 

dem gemeſſenen kaiſerlichen Verbote begegnet, bei Le⸗ 

bensſtrafe nach der Urſache dieſer außerordentlichen 

Behandlung nicht zu fragen. Noch am Abend vor 
dieſem orientaliſchen Morgen war Lobkowitz unter al⸗ 

len Zeichen der Gunſt zu Hofe geweſen. Leopold hatte 

aber ſchon am 13. October die vier Geheimen Räthe, 

die Fürſten Montecuculi und Schwarzen⸗ 

berg und die Grafen Lamberg und Sinzen⸗ 

dorf, dazu den Hofkanzler Hocher und den Geheimen 

Secretair Abele als eine Unterſuchungscommiſſion des 
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Betragens des Fuͤrſten niedergeſetzt. Aus dem Tage⸗ 

buch, das der Fürſt Schwarzenberg über die Un⸗ 
terſuchung führte und das ſich nach Graf Mailath 
noch im Schwarzenbergſchen Archive zu Wien befin⸗ 

det, waren die Verbrechen, die man zur Sprache brachte: 

„Offenbarung von Geheimniſſen, bewirkte Trennung 

der Fürſten vom Kaiſer, Zunichtemachung gefaßter kai⸗ 

ſerlicher Beſchlüſſe — und zwar zu „Erhebung Frank⸗ 

reichs und Herabſetzung des Kaiſers.“ Bereits am 
14. October erließ der Kaiſer ein Handbillet an die 

Commiſſion, worin er feinen Willen ausdrückte, die 
Sache binnen zwei Tagen abgemacht zu ſehen und 

folgende drei Anfragen (lateinifch, wie gewöhnlich da⸗ 
mals noch) ſtellte: „Soll die Art und Weiſe, wie man 

ſie mit Auerſperg beobachtet hat, hier wieder ein⸗ 

gehalten werden? — oder Verweiſung auf Raud⸗ 

nitz? — oder ſoll er ſich auf eignen Antrieb zurück⸗ 

ziehn?“ Am 16. October, in der Nacht, wo Lobko⸗ 

witz zum letzten Mal bei Hofe war — die Sitzung 
verzog ſich bis zum frühen Morgen — entſchied ſich 

die Commiſſion zu folgendem Beſchluß: „Durch den 

H. Kanzler (Socher), wenn er dieſe Laſt auf ſich neh⸗ 

men will, iſt Lobkowitz mündlich zu intimiren und 

durch Decret aufzugeben, daß er ſich zu Haufe auf- 

und aller Correſpondenz enthalte, keinen ſeiner Diener 

entlaſſe oder verſchicke, kein Geld weiter ausgebe, ſon⸗ 

dern die Schlüſſel zum Schatz abliefere — da er vom 

Amt entlaſſen ſei, cum verbo: entlaſſen.“ 
Die Sache machte ungeheures Aufſehen nicht nur 

in Deutſchland, ſondern an allen europäiſchen Höfen. 
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Die kaiſerliche Ordre, die Hocher Lobkowitz 

zuſtellte, lautete: „Es wird dem Lobkowitz auferlegt, 

nachdem er ſeiner Ehren und Würden entlaſſen, 

innerhalb drei Tagen ſich vom Hofe und aus der Stadt 

zu machen, zu Raudnitz in Böhmen auf ſeinem Gute 

als ein Exulant ſich aufzuhalten und von da ſich nicht 

wieder wegzubegeben noch mit einem Menſchen Briefe 

zu wechſeln. Die Urſache deſſen ſolle er nicht begehren 

zu wiſſen: würde er ſich aber ungehorſam bezeigen, 

ſo ſolle er gar ſeines Lebens und aller ſeiner Güter 
verluſtig gehen.“ Lobkowitz begab ſich ſofort, nachdem 

er dieſe Ordre empfangen, zu ſeinem Vertrauten, dem 

P. Emmerich Sinelli und aß mit ihm ganz allein 

zu Mittag. Nach Verlauf der drei Tage ward er in 

aller Frühe in einer offnen Kaleſche von drei Com⸗ 
pagnien Dragonern umgeben, über die Donaubrücke, 

dem gaffenden Volke zur Schau, aus Wien geführt 

und auf ſein Schloß Raudnitz in Böhmen gebracht. 

Graf Martinitz, der Oberſtburggraf, erhielt ge⸗ 

meſſenen Befehl, Veranſtaltung zu treffen, ihn hier 

genau bewachen zu laſſen und keinen Brief, kein Ge⸗ 

ſpräch und kein Buch zuzulaſſen. Nicht lange darauf 

aber war er vergeſſen. Den Fürſten verließ ſeine 

Jovialität ſelbſt inmitten des reißenden Glückswechſels 
nicht, er ließ ſich in Raudnitz einen Saal halb in 

Fürſtenpracht, halb als armſelige Hütte zurichten; in 

der einen Hälfte that er, was ſeinem vorigen glänzen⸗ 

den Glücke, in der andern, was ſeinem tiefen Falle 
zukam, alle Wände ſchrieb er voll mit lächerlichen und 

ſcandaloſen Aneedoten aus dem Leben feiner Gegner. 
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Am 22. April 1677 ſtarb er, in demſelben Jahre mit 

Auerſperg, 69 Jahre alt, nachdem er nach dem Tode 

der Kaiſerin Claudia 1676 noch einige Gnadenbe⸗ 

zeugungen des Kaiſers und die Verſicherung, daß er 
nichts Strafwürdiges begangen, zu ſeinem Troſte em⸗ 
pfangen hatte. Vergebens hatte man ſeine beiden ge⸗ 

heimen Secretaire, ſowohl den deutſchen, als den ver— 

ſchmitzten italieniſchen Mattioli, einen Florentiner, 
(Mailath nennt ihn Perri) eingezogen, um von 
ihnen ein Geſtändniß über des Fürſten Verbindung mit 
Frankreich und über von daher empfangenes Geld zu 
erhalten. Mattioli floh nachher aus den Kaſematten 
von Raab nach Frankreich und ward einer der thätig⸗ 

ſten Emiſſaire Ludwig's XIV. bei der hohen Signoria 
Venedigs und bei der hohen Pforte. Lobkowitz' Ge⸗ 

mahlin, die Prinzeſſin von Sulzbach, überlebte ihn 
noch fünf Jahre: ſie ſtarb 1682 zu Nürnberg. 

In demſelben Jahre 1674, wo Lobkowitz geſtürzt 
wurde, kam nun auch am Wiener Hofe die ſpaniſche 
Partei und mit ihr die Jeſuiten wieder ans Ruder. 
Der erſte Krieg Oeſtreichs mit Frankreich war gegen 
Lobkowitz' Willen bereits ausgebrochen. 

Seit dem Sturze des Fürſten Lobko witz hat 
es in Oeſtreich achtzig Jahre lang bis auf Kaunitz 

nicht wieder ein Premierminiſter zur unumſchränkten 
Macht bringen können. Und noch weniger ward der 
Premierminiſterpoſten wieder mit dem Oberhofmeiſter⸗ 
poſten cumulirt, wie dies unter Lobkowitz und feinen 
drei Vorgängern Auerſperg, Portia und Traut⸗ 

mannsdorf der Fall geweſen war. Die großen 
Oeſtreich. v. 4 
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Adelsfamilien theilten von jetzt an die Macht unter⸗ 

einander und mit einigen bürgerlichen Actenmännern, 

Emporkömmlingen und Convertiten. 

Schon kurze Zeit vor Entfernung des Fürſten 

Auerſperg 1670 hatte Kaiſer Leopold, nach dem Vor⸗ 

gang Ferdin and's II. bei der zweiten Abſetzung 

Wallenſtein's, einen ſogenannten Conferenzrath 

niedergeſetzt. Er beſtand aus einigen wenigen vertrau⸗ 

teſten Perſonen, mit denen die geheimſten Staatsſachen 

berathen und beſchloſſen wurden. Die Conferenzräthe 

Leopolds waren: Fürſt Lobkowitz — an deſſen 
Stelle nachher Montecuculi trat, als Hofkriegsraths— 

präſident und Generaliſſimus der Armee, ferner Graf 

Sinzendorf, Kammerpräſident, Graf Lamberg, 

Nachfolger des Fürſten Lobkowitz in der Oberſthof⸗ 

meiſterſtelle, Fürſt Schwarzenberg, als Reichshof— 

rathspräſident und endlich der Hofkanzler Hocher. 

Später zog man noch zu den Oberſthofmeiſter der 

Kaiferin, Fürſt Ferdinand Dietrichſtein, der 

nach Lamberg's Tode der des Kaiſers ward und 1698 

ſtarb, und den böhmiſchen Kanzler Graf Noſtitz⸗ 

Rheineck (1647 in den Grafenſtand erhoben und 

+ 1683). 

Der erſte Mann am Wiener Hofe nach Lobkowitz' 
Sturze war der Italiener Graf Raimund Monte⸗ 
cuculi, der erſte Sieger wieder über die Türken, den 

Kaiſer Leopold 1672 in den Reichsfürſtenſtand erho⸗ 

ben hatte. Montecuculi, geboren 1608, ſtammte aus 

Modena; ſein Vetter Ernſt Montecuculi, der 

als kaiſerlicher Generalfeldzeugmeiſter im dreißigjährigen 
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Kriege 1633 bei Wisloch gefangen genommen worden 

und darauf in Colmar geſtorben war, hatte ihn nach 

Deutſchland berufen. Raimund Montecuculi hatte 
darauf unter dem Feldmarſchall Fürſten Hannibal 

Gonzaga den Dienſt des Kaiſers fortgeſetzt. Schon 

in Italien hatte er vortreffliche Studien gemacht und 

er ſetzte ſie fort, als ihn die Schweden unter Baner 

zwei Jahre lang in Stettin gefangen hielten. Er er⸗ 

hielt nach des Fürſten Otta vio Piccolomini Tode 
1656 deſſen Cuiraſſierregiment, ſtieg 1664 zum Gene⸗ 

nalfeldmarſchall und Gouverneur von Raab, er ward, 

wie ſpäter Eugen, Generaliſſimus der kaiſerlichen Armeen 

und wie dieſer auch 1668 Hofkriegsrathspräſident, in 

dieſem Jahre erhielt er auch das goldne Vlies. Wie 

der italieniſche Touriſt Abbé Paceichelli berichtet, 

genoß er eine jährliche Einnahme von 60,000 Gulden 

und jeder Feldzug, ſetzt der Abbé hinzu, konnte ihm 

100,000 Thaler einbringen. Die Türken ſchlug er, 

unterſtützt durch ein Hülfscorps Ludwig's XIV., 1664 

bei S. Gotthard aufs Haupt und damit ging zuerſt, 

ſeit 200 Jahren, ſeit den Tagen des großen Ungarn⸗ 

königs Matthias Corvinus, den chriſtlichen Waf⸗ 
fen wieder eine Morgenröthe auf. Es kam darauf 

der zwanzigjährige Frieden zu Vasvar zu Stande, 

deſſen Ende, das die Türken mit dem großen Zug auf 

Wien bezeichneten, Montecuculi nicht mehr erlebte: er 

ſtarb zu Linz, wohin er den Kaiſer wegen der Peſt 

begleitet hatte, am 16. October 1680, in der Stadt, 

wo er, ehe er ſie zum letztenmal erreichte, ſchon zwei⸗ 
mal in Gefahr des Todes geſtanden hatte, einmal wäre 

4 * 
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er beinahe ertrunken und ein anderesmal beim Ein⸗ 

reiten ins Schloß an des Kaiſers Seite von einem 

fallenden Holze beinahe erſchlagen worden. 

Montecuculi war ein durch und durch negativer, 

unverträglicher, immer tadelnder und maulender, höchſt 

intriguanter, leicht vor nichts zurückſchreckender Cha⸗ 

rakter, aber ein ſcharfblickender, geordneter Kopf und 

ein ſo vorſichtiger und umſichtiger, ſtets an ſich hal⸗ 

tender, zaudernder General, daß man ihn „Centum 

oculi“ zu nennen pflegte, ein Meifter der Märſche und 

Lager. Grundgelehrt, hat er auch als Schriftſteller 

durch ſeine memorie della guerra ſich berühmt ge⸗ 
macht, in denen er herbe Klagen über ſeine Feinde 

Gonzaga und Portia, namentlich über Portia 

führt, ohne ihn bei Namen zu nennen. Montecuculi 

war von Natur nicht groß und mager, Teint und 

Ausdruck ganz italieniſch, das Feuer ſeiner ſchwarzen 

Augen war durch Feinheit und Bedachtſamkeit gedämpft. 

Seine Lebensart war ſehr mäßig, er war eben ſo Feind 

lärmender Ergötzlichkeiten, als der Etikette. Sein Tem⸗ 

perament war entſchieden melancholiſch. Im Alter litt 

er an Hämorrhoidal-Beſchwerden heftig. Montecuculi 

war „ein klug italieniſch Haupt,“ nicht blos Kriegsheld 

und Kriegsverſtändiger, ſondern auch ein großer Theo- 

log, Philoſoph, Naturverſtändiger und Juriſt, alſo ein 

recht univerſeller Staatsmann. Pacichelli, der den 

großen Landsmann, als er ſich in Wien aufhielt, oft 

ſah, um mit ihm in ſeiner Bibliothek zu discuriren 

und zu argumentiren, berichtet, der Generaliſſimus habe 

immer das große Werk des P. Gonet, Profeſſor zu 
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Bordeaux, über die Theologie unter den Händen ge= 

habt. Die myſtiſch⸗theologiſchen Schriften des beruͤhm⸗ 

ten Engländers Robert Fludd, Arzts und Gold- 

und Roſenkreuzers, konnte er von Wort zu Wort aus⸗ 
wendig herſagen. Er war Präſident im Collegium der 

Naturforſcher. Er hatte eine ſo ausgezeichnete Redner⸗ 

gabe, daß er ohne alle Vorbereitung die längſten und 

durchdachteſten Reden halten konnte über einen beliebi⸗ 

gen Gegenſtand, wobei ihm ſein bewundernswürdiges 

Gedächtniß zu Hülfe kam. Er machte Verſe: mehrere 

Sonnette ſind noch von ihm erhalten. Er beſaß in 

Wien eine umfängliche Bibliothek, ſammelte eine Galerie, 

die zugleich ſeine Hauskapelle war und hatte bei ſeinem 

Palaſte in der Nähe des Augarten (der alten Favorite) 

einen ſchönen Garten. Seine Gemahlin ward 1658 

die zwanzigjährige ſchöne Schweſter des Fürſten von 

Dietrichſtein, Oberhofmeiſters der Kaiſerin, mit 

der er funfzig Jahre alt ſich vermählte und die ihm 

einen Sohn und drei Töchter gebar. Der Sohn ward 

Geheimer Rath, Feldmarſchall und Capitän der Hatſchier⸗ 

garde. Von den Töchtern berichtet Pacichelli, ſie ſeien die 

lebhafteſten und bizarrſten am ganzen Wiener Hofe gewe— 

ſen; die eine ward die Stammmutter der noch jetzt blü⸗ 

henden Fürſten von Roſenberg, nachdem ſie zuvor 
mit einem Grafen Ungnad von Weiſſenwolf 

und dem Sohne des durch die Ferdinandeiſchen Annalen 

berühmt gewordenen Grafen Khevenhüller, Ober⸗ 

jägermeiſter Leopold's, verheirathet geweſen war; die 

beiden andern Töchter wurden mit einem Grafen 

Khieſel von Gottſchee und einem Grafen 
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Berka, kaiſerlichem Miniſter in Venedig, vermählt. 

Die Fürſtin Montecuculi ſtarb ſchon 1676, zwei Jahre 

vor dem Fürſten an den Kinderblattern. 

Der erſte Mann nach Montecuculi im Rathe des 

Kaiſers war Graf Georg Ludwig von Sinzen— 

dorf, zweiundzwanzig Jahre lang höchſt einflußreicher 

Hofkammerpräfident, der Vater des ſpäter unter dem 

letzten habsburgiſchen Kaiſer ſo berühmt gewordenen 

Premiers, des „Apicius des Kaiſerhofes,“ wie ihn 

Friedrich der Große nannte. Die Sinzendorf — 

ein 1822 mit dem erſten und letzten noch 1803 creirten 

Fürſten Proſper ausgeſtorbenes Geſchlecht, demſelben 

Proſper, deſſen glückliche Phantaſie ihm den Gedanken 

eingab, aus Dankbarkeit gegen Oeſtreich die vierzig 

Fuß hohe Büſte des Kaiſers Franz auf einen hohen 

Berg in Oeſtreich hinzuſtellen, von wo er ſeine Staaten 

überblicken ſollte und mit deſſen Schweſter das Erbe 

an die 1826 zu Ducas erhobenen mailändiſchen Ser- 

billoni’s berühmt durch die Villa am Comer See 

mit dem Alexanderzug von Thorwaldſen, überging 

— gehören zum alten öſtreichiſchen Adel, wurden aber 

erſt 1610 in den öſtreichiſchen Herrenſtand aufgenom- 

men und 1611 gegraft, jedenfalls in der Perſon eines 

Convertiten, obwohl das Geſchlecht noch bis zum weſt— 

phäliſchen Frieden lutheriſch blieb. Ihr Stammhaus 

gleichen Namens liegt in Oeſtreich ob der Enns. Wohl 

zu unterſcheiden ſind ſie von dem auch zu Anfang die⸗ 

ſes Jahrhunderts ausgeſtorbenen, weit länger eifrig 

proteſtantiſchen Geſchlechte der Zinzendorfe und 

Pottendorfe, denen der berühmte Stifter der Herrn⸗ 
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hutergemeinde angehörte. Schon feit des erſten Ru⸗ 

dolf von Habsburg Zeiten waren ſie in Oeſtreich 

ſeßhaft, aber erſt ſeit des zweiten Rudolf Zeiten 

proſperirten fie im Staatsdienſt: ein Johann Sin⸗ 

zendorf war Reichshofrath und Joachim, ſein 
Bruder, Geſandter an die Pforte, der ſich als ſolcher 

einen Namen machte: er ſtarb 1594. Das Geſchlecht 

kam, da es, wie die meiſten öſtreichiſchen Adelsgeſchlech⸗ 

ter, proteſtantiſch geworden war, in den Stürmen des 

dreißigjährigen Kriegs unter Ferdinand II. herunter. 

Joachim's Enkel, Johann Joachim, der ſich unter 
Ferdinand III. convertirte, brachte es wieder 

zu Gnaden und zwar zu hohen Gnaden: er war am 

Hofe Ferdinand's III. ſehr wohl gelitten, ward Käm⸗ 
merer, Geheimer Rath und Oberſter Kanzler, in wel- 

chem Amte ihm nach ſeinem Tode 1665 Hocher 

folgte. Seine Gemahlin war eine Tochter des erſten 

Convertiten aus dem Geſchlechte Althann, welcher 

alle ſeine Kinder Michael und Maria nannte, der 

Hofkanzler that desgleichen, von ſeinen drei Michael's 

ward der eine, Johann Weickard Michael, Ober⸗ 

jägermeiſter, ein Spezial Leopold's. 

Graf Georg Ludwig Sinzendorf, der Hofkammer⸗— 

präfident, gehörte der jüngeren Linie des Hauſes an, 

der Kanzler der älteren. Jener machte ſeine Bahn 

durch dieſen feinen Vetter und beſonders als Schwelter- 

ſohn des berühmteſten der Miniſter der beiden Ferdi⸗ 

nande, des Grafen Mar Trautmannsdorf, wel⸗ 

cher den weſtphäliſchen Frieden abſchloß. Er begann 

ſeine Laufbahn als Kämmerer bei Ferdinand III. 
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und als Hofkammerrath; er ward ſodann Geheimer 

Rath und Oberhofmeiſter der dritten Gemahlin Ferdi⸗ 

nand's III., der ſplendiden, galanten Eleonore von 

Mantua, und Hofkammervicepräſident. Im Jahre 

1653 erhob ihn der Kurfürſt von der Pfalz, der 

Erzſchatzmeiſter des Reichs, um ſich einen Fuß am 

kaiſerlichen Hofe zu machen, zum Reichserbſchatzmeiſter. 

In demſelben Jahre 1653 convertirte ſich Sinzen⸗ 
dorf. Mit Leopol d's Regierungsantritt 1657 ward 

er Hofkammerpräſident. 1666 übertrug ihm Leopold 

auch noch die Regierung des heimgefallenen Tyrol. 

Als Sinzendorf ſeinen Hofkammerpräſidentenpoſten 

antrat, hatte er — er war ein Cadet ſeiner Familie 

— ein Vermögen von etwa 20,000 Thalern; nach⸗ 
gehends wuchs es ſo hoch an, daß er einen einzigen 

Perlenſchmuck für ſeine Gemahlin mit 60,000 Thalern 

bezahlt haben ſoll. Dieſe Gemahlin war denn freilich 

auch eine geborne Herzogin und aus einem alten, wenn 

auch durch die vielen Theilungen ſehr herabgekommenen, 

armen Geſchlechte: Dorothea Eliſabeth von Hol— 

ſtein⸗Sonderburg-Wieſenburg, der Vater be- 

ſaß die kleine Herrſchaft Wieſenburg an der Mulde 

bei Zwickau in Sachſen. Dorothea Eliſabeth trat zum 

katholiſchen Glauben über und heirathete 1661, ſechs⸗ 

zehnjährig, in zweiter Ehe den Kammerpräfidenten; 

die erſte Frau deſſelben war eine Proteſtantin, eine 

Jörger geweſen. 

Sinzendorf, durch deſſen Hände alle Staatsein⸗ 

nahmen gingen, genoß nach althergebrachter Verfaſſung, 

deren ſchon unter Ferdinand II. gedacht worden iſt, 
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das Privilegium, über die Staatsausgaben keine Rech⸗ 

nung legen zu dürfen. „Es haben, ſagt Eſaias 
von Puffendorf in ſeinem ſchon angezogenen Ge⸗ 

ſandtſchaftsberichte, die öſtreichiſchen Herren ſchon von 

langer Hand her ihren Herren weis gemacht, daß ſie 

ſich nicht um die Kammerſachen bekümmern dürften, 

ſondern ſelbige Sorgen, als die ihrer Würde und 

Grandeur unanſtändig, dabei auch ſehr ver⸗ 

drieslich und ſchwer wären, denenjenigen, ſo 

darüber beſtellt, allerdings und abſolut überlaſſen und 

alſo in dieſem Stücke nur mit fremdem Auge ſehen 

müßten.“ Gedeckt durch dieſes exceptionellſte aller Pri⸗ 
vilegien arbeitete Sinzendorf für die kaiſerliche Kammer 

und für ſich. Er kaufte Güter auf Güter, Herrſchaf⸗ 

ten auf Herrſchaften auf: eine dieſer Herrſchaften, die 

Grafſchaft Neuburg am Inn in Oeſtreich, nach welcher 

die jüngere Linie des Hauſes ſich die Neuburgiſche 

nannte, kaufte der Kammerpräſident von dem Alt⸗ 

grafen Salm und nach ſeinem Sturze erſtand fte 

Graf Collalto mit 400,000 Gulden. Hier in der 

Grafſchaft Neuburg trieb Sinzendorf, wie der berühmte 

abentheuerliche Chemiker Becher, auf welchen ich zu— 

rückkomme, in ſeiner „weiſen Narrheit“ erzählt, ganz 

beſondere Praktiken, unter andern Falſchmünzerei. Er 

kaufie gute bairiſche Groſchen zu Tauſenden auf und 

ließ ſie in ſchlechte Fünfzehner ummünzen. Bergebens 

beſchwerten ſich die Baiern, Sinzendorf ließ ſich nicht 

ſtören und falſchmünzte fort. Ja, der Kammerpräſident 
ging in ſeiner Frechheit ſo weit, daß er vor das 

ſchlmime Münzhaus zu Neuburg, gleichſam um ihm 
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einen religiöſen Schuß zu verleihen, die ſteinerne Mut⸗ 

tergottesbildſäule ſetzen ließ, welche ehedem, ehe ſie ſie 

mit einer metallnen vertauſchten, die Jeſuiten vor ih⸗ 

rem Profeßhauſe in Wien ſtehen hatten. In Neuburg 

ging Sinzendorf mit einem gewiſſen Müller von 

Lindau in Compagnie mit einer leoniſchen Gold- und 

Silberdrahtmanufactur. Er trieb auch bei dieſem Ge⸗ 

ſchäft den Betrug ſo arg, daß Müller austrat und in 

Wien Anzeige machen wollte. Sinzendorf ließ ihn 

auffangen, gefangen ſetzen, ihm alle Papiere abnehmen 

und endlich drang er ihm einen Schwur ab, daß er 

ſchweigen wolle. Müller ging darauf an den Hof des 

Erzbiſchofs von Salz burg, auch von da vertrieb ihn 

Sinzendorf. Endlich begab er ſich an den Hof des 

Kurfürſten von Baiern und ſtellte ſich unter deſſen 

Schutz: hier ſtarb er und übergab Becher'n noch kurz 

vor ſeinem Ende eine Deduction, die er zum Druck be— 

fördern ſollte, unter dem Titel: „Neuburgiſcher gewalt— 

thätiger Verlauf, welcher göttlichen und allen menſch— 

lichen Rechten zuwider beſchehen vom Monat März 

1661 bis Monat November 1677.“ 

Eben ſo wie mit dieſer leoniſchen Fabrik zu Neu⸗ 

burg ging Sinzendorf mit den Seidenmanufacturen in 

Wien zu Werke. Becher erzählt, daß, ſobald er die 
damals am kaiſerlichen Hofe eingerichteten Seidencom⸗ 

pagnien angegeben habe, er von der Direction derſel— 

ben verſtoßen worden und dieſe zwei Kaufleuten Ber⸗ 

thalotti und Mittermayer überlaſſen worden ſei: 
„die nahmen von Manufakturen, was ihnen nützlich 

war, in ihre Gärten vor ſich und was ſchädlich war, 
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dirigirten fie für die Compagnie. Der Kammerpräſi⸗ 

dent fiſchte auch in dieſem trüben Waſſer und nahm 

vor etliche tauſend Thaler Seiden daraus vor ſeine 

Strümpf⸗Manufactur, worüber er das Privilegium 
Monopolii vor ſich allein hatte; hingegen protegirte er 

die Directores, daß ſie der Compagnie keine Rechnung 

thun durften und die Glieder der Compagnie mußten 

den Präſidenten reſpectiren, denn fie dependirten von 

ihm und waren mehrentheils Kammerräthe, als 

Schwarzenhorn und Andre.“ 

In die Hofkammerverwaltung Sinzendorf's fällt 

der wichtige Handelsvertrag mit den Holländern vom 

Jahre 1672 über den ungariſchen und öſtreichiſchen 
Weinhandel, eine neue Zollordnung von demſelben 

Jahre und die „lang unter der Hand geweſene Poli⸗ 

zeiordnung nach jedes Standes Tracht.“ Vom 26. 

März 1672, dem Tage, wo ſie erging, bis zum 21. 

Juni waren ſchon neununddreißig Pönfälle vorgekom⸗ 
men und mehrere aufgezeichnet. Auf alle Weiſe machte 

Sinzendorf Geld für die Kammer — die es allerdings 

hoch nöthig brauchte, da 1673 der erſte Krieg mit 

Frankreich ausbrach — und nebenbei für ſich. 

Namentlich mit den Juden, den ſchon zu Fer⸗ 
dinand's II. Zeiten hochbegünſtigten Geldbeſchaffern 

Oeſtreichs, ſcheint er viel Vertraulichkeit gepflogen zu 

haben. Aus politiſchen und religidfen Gründen — 

auf deren Entwicklung ich bei der Darſtellung der ge⸗ 

ſammten Judenverhältniſſe unter dem letzten Habsbur⸗ 

ger zurückkommen werde — war damals über dieſe 

Menſchenclaſſe ein großer Sturm hereingebrochen, ſie 
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waren im Jahre 1670 aus Wien ausgeſchafft worden. 

Schon aber zwei Jahre darauf ließ der Hofkammer⸗ 

präſident die böhmiſchen, mähriſchen und ſchleſiſchen 

Juden durch offenes Patent auf die Kremſer Märkte 

wieder zu. Und zum Jahre 1675 berichten die Frank⸗ 

furter Relationen: „In mittler Zeit haben ſich einige 

ſehr reiche Juden von Amſterdam zu Wien eingefunden, 

welche ſich einige Tage in des H. Cammer⸗Präſidenten 

Garten ganz heimlich aufgehalten. Wie damalen die 

Rede gegangen, wollten ſie bei J. K. Maj. Anſuchung 

thun, ob ihr Geſchlecht wieder anhero gelaſſen werden 

möchte, dafür wollten ſie zehn Regimenter zu 

Pferd und Fuß werben, auch ſolche auf eine 

gewiſſe Zeit unterhalten.“ 

Kaiſer Leopold ſah und hörte von allen Betrüge— 
reien feines Kammerpräfidenten nichts. Sinzendorf 

ſtand fort und fort in höchſten Gnaden bei ihm. „Am 

Feſt des h. Johannis des Täufers,“ berichten die 

Frankfurter Relationen und aus ihnen das Theatrum 

Europaeum zum Jahre 1672, „haben ſich beide Kay— 

ſerliche Majeſtäten mit der ganzen Hof-Statt in dero 

Geheimen Raths, Kämmerers und Hofkammer-Präſt⸗ 

denten Herrn Georg Ludwig Grafen von Sinzendorf 

Garten am Tabor, um denſelben zu befichtigen, erhoben, 

woſelbſt Sie auf dem ſchönen großen Saale, welcher 

von unterſchiedlichen, ungemeinen und kunſtreichen Ge⸗ 

mälden behangen war, anfänglich mit einer vortreffli⸗ 

chen Collation tractirt und zugleich mit einer anſehn⸗ 

lichen Tafel⸗Muſic von vierundzwanzig Violinen bedient 

wurden. Nachgehends verfügten Sie ſich in ein be= 
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ſonderes Cabinet, fo ebenmäßig mit allerhand künſtli⸗ 

chen Bildern, auch allerhand koſtbaren Tapeten gezieret 

war, in welchem Sie gleichfalls mit einer annehmlichen 

Vocal⸗ und Lauten⸗Muſic beluſtiget worden. Ueber 

dieſes ſpatzierten Sie in den Garten und beſahen ſol⸗ 

chen durchaus, da ſich dann die Trompeten und Pau⸗ 

ken ſo lang hören ließen, bis ſich beyde Kayſerliche 

Majeſtäten wieder zu Wagen geſetzt, welche mit allem 

Vergnügen Abends gegen neun Uhr zu dero Reſidenz 

wieder angelangt.“ 

Die Sachen gingen ſo im großen Train fort bis 

zum Jahre 1679, dem Jahre des Nymwegner Friedens. 
Dieſer Frieden, der bekanntlich trotz Brandenburgs, 
des treuen Alliirten, Proteſt geſchloſſen wurde — Bran⸗ 

denburg ließ der Kaiſerhof hier zum erſten Male ge⸗ 

radezu treulos im Stiche — ward nur deshalb fo 
übereilt abgeſchloſſen, damit die Herren in Wien wie⸗ 

der Geld frei bekamen. Das zeigte ſich deutlich, als 
die Armee unmittelbar nach dem Abſchluß des Friedens 

ſo ſtark reducirt wurde, daß, wie die Frankfurter Re⸗ 
lationen ſich ausdrücken, „viele Kriegswohlverſtändige 

(Montecuculi u. ſ. w.) ſich darüber zum Höchſten 
verwundern müſſen.“ Die alten wohlgedienten Sol⸗ 
daten wurden abgedankt und die Conſequenzen waren 
draſtiſch: es drohte Krieg mit den Türken, mit Bran⸗ 
denburg wegen der Anſprüche auf die ſchleſiſchen Für⸗ 

ſtenthümer und Frankreich reunirte ſofort im Jahre 
1680, ein Jahr nach dem ſchlimmen Frieden, das 
ganze Elſaß, ja 1681 nahm es ſogar Straßburg, den 
Schlüſſel zu Süddeutſchland, weg. Die Unzufrieden⸗ 
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heit, die zu laut ward, brachte Sinzendorf endlich zu 

Fall. 

Das Ungewitter, dem er lange ausgewichen war, 

ſo auffällig er es trieb, kam von Böhmen. Bereits 

im Jahre 1672 war Sinzendorf, der öſtreichiſche 

Hoffammerpräfident, nach Graf Wratislav's Tode 

auch böhmiſcher Kammerpräſident geworden. Schon 

damals kam Graf Martinitz, Oberſtburggraf von 

Prag, in die Wiener Hofburg und beantragte einen 

Reformverſuch der Kammer. Damals war der Böhme 

Lobkowitz als Premier noch am Ruder. Sinzendorf 

gab Lobkowitz ſofort den Anſchlag ein, wie er einen 

alten Anſpruch ſeiner Familie, der ſich auf 200,000 

Gulden belief, baar ausgezahlt bekommen könne. Dies 

geſchah; die Kammer zahlte das Geld an den Fürſten. 

Damit war dem Reformverſuche begegnet; Graf Mar⸗ 

tinitz ging, an demſelben verzweifelnd, von Wien wie⸗ 
der nach Böhmen. Im Jahre des Nymwegner Frie⸗ 

dens befand ſich der Kaiſerhof wegen der in Wien 

ausgebrochenen Peſt in Prag; Sinzendorf hielt ſich 

mit dem Kaiſer daſelbſt auf. Plötzlich erfolgte hier 
ſeine Suſpenſion. Es wurde ihm, wie die Relationen 

ſagen, „zu ſeiner äußerſten Beſtürzung und Alteration“ 

— er hatte ſich auf das alte Herkommen der Nicht⸗ 

rechnungsablage der Hofkammer geſteift — ein Judi- 

cium delegatum unter Borfig des böhmiſchen Kanz⸗ 

lers, Grafen Noſtitz, niedergeſetzt und der Prozeß 

gemacht. Das Urtel, welches am 19. Juni 1680 

erging und am 9. Oct. früh neun Uhr in des Gra⸗ 
fen Noſtitz Behauſung — „nachdem das Volk 

0 
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in großer Maſſe eingelaſſen war“ — publi- 

zirt wurde, lautete auf ewiges Gefängniß und Con⸗ 

fiſcation feiner ſämmtlichen Güter. 

Erweislich hatte Sinzendorf die kaiſerliche Kammer 

um nicht weniger als nahe zwanzig Tonnen Goldes 

betrogen. Unter den Verbrechen, die genannt wurden, 

kommen Meineid, Diebſtahl und Betrug vor. 

Die Verwendung ſeiner fürſtlichen Gemahlin brachte 

es aber durch einen dreimaligen Fußfall vor dem Kaiſer 

dahin, daß ihm einige feiner Güter zurückgegeben wur⸗ 

den, damit er ſtandesmäßig auf einem ſeiner 

Schlöſſer zurückgezogen leben könne. Und wie die 

Frankfurter Relationen und das Theatrum Europaeum 

berichten, wußte er ſich, ehe noch ein Jahr nach ſei⸗ 

ner Verurtheilung vergangen war, im September 1681 
ein kaiſerliches Absolutorium zu verſchaffen, kraft deſ— 

ſen er von allen ferneren Anſprüchen der Kammer 

entledigt und gänzlich losgeſprochen wurde. 

1,9400000 Gulden wurden ihm erlaſſen und 

ihm erlaubt, wo es ihm beliebe in den kaiſerlichen 

Erblanden, ja ſelbſt in der Reſidenz, noch zu leben. 

Hier ſtarb er bereits am 14. December 1681, eines 

Sonntags früh acht Uhr, faſt ſechsundſechzig Jahre 

alt, „vorher mit allen gewöhnlichen Ceremonien ver⸗ 

ſehen, ſoll in ſeinem Teſtament ſeiner hinterlaſſenen 

fürſtlichen Gemahlin 400,000, ſeinen Kindern aber 

jedem (er hinterließ einen Sohn und zwei Töchter) 
100,000 Gulden hinterlaſſen haben.“ 

Das einzige Monument, das von ſeiner Kammer⸗ 

verwaltung, welche ſo viel verthat, blieb, war die große 
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Wollenzeugfabrik zu Linz vom Jahre 1672, die unter 
Carl VI und Maria Thereſia noch blühte. 

Sein Nachfolger war der unten zu erwähnende 

Abele, welcher ſein Amt damit anfing, daß er ein 

kaiſerliches Decret präſentirte, das ſämmtliche alte 

Hofkammerräthe entließ und auch unter dem 

Kanzleiperſonale eine Anzahl abſetzte: der ganze Schwarm 

der Räthe, Buchhalter, Secretaire, Kanzeliſten u. ſ. w. 

hatte mit dem Chef betrogen und beſtohlen. Nach 

Graf Mailath's Zeugniß giebt ein gleichzeitiges 

Verzeichniß der Defraudationen der untergeordneten 

Beamten die Summe derſelben an: über eine Mil⸗ 

lion Gulden. 

An der Spitze des Hofſtaats ſtand als Oberhof— 

meiſter nach Lobkowitz' Abſchied Johann Mari- 

milian, Graf von Lamberg. Er ſtammte aus 

einem alten öſtreichiſchen Geſchlechte, das nach der Sage 

den böſen Drachen erſchlug und den Rieſen Pegam 

überwand und früher Ritters berg geheißen haben 

ſoll, bis einer, der lahm war, den Namen Lamberg 

erhielt; ſein Glück machte es erſt durch Habsburg. 

1524 wurde es unter die Herren Niederöſtreichs auf⸗ 

genommen. Der Oberhofmeiſter war ein Urenkel Cas⸗ 

par's von Lamberg und der Margarethe Lang 

von Wellenburg, von dem Geſchlecht, aus dem 

die Geliebte Maximilian's I. war: dieſer Caspar war 

1554 von Ferdinand J. in den Freiherrenſtand er⸗ 

hoben worden. Der Großvater war Sigismund, 
der Geheimer Rath Rudolf's II. war; der Vater 

Georg Sigismund, dreier Kaiſer, Rudolf's II., 
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Matthias’ und Ferdinand's II. Geheimer Rath 

und Kämmerer und Oberhofmeiſter der Gemahlin des 
Kaiſers Matthias; er war 1632 geſtorben. Der 

Oberhofmeiſter Johann Mar Lamberg war ge 

boren 1608 und nachdem er Studien und Reiſen voll⸗ 

endet, von Ferdinand II. zum Kammerherrn ernannt 

worden. Als ſolcher begleitete er Ferdinand III. 

auf dem Feldzug von 1634 und wohnte der Schlacht 

bei Nördlingen bei. 1636 ward er in den Reichsgra⸗ 

fenſtand erhoben. Es unterzeichnete als kaiſerlicher 

Plenipotentiar 1648 den Osnabrücker Frieden und trat 

dann 1650 bei Erzherzog Leopold als Oberhofmeiſter 

ein. 1651 ging er nach Mantua, um für Ferdi⸗ 

nand III. ſeine dritte Gemahlin, die ſplendide, galante 

Eleonore zu werben. Er ging dann ſieben Jahre 

lang als Botſchafter nach Spanien und erhielt hier das 

goldne Vlies. 1661 ward er Oberkämmerer, ging dann 

nochmals zals Geſandter nach Madrid und ſchloß 1665 

die Vermählung Kaiſer Leopold's mit der Infantin 

Margarethe Thereſe. Endlich ward er 1675 

Nachfolger von Lobkowitz: Chef des Hofs, dem er 

als Oberſthofmeiſter und Oberſtkämmerer 

vorſtand. Er; war in allen geheimen Angelegenheiten 

der Vertrauteſte des Kaiſers, nichtsdeſtoweniger aber der 

Beſtechung zugänglich. „Graf Lamberg,“ ſchreibt einmal 

der franzöſiſche Gefandte Gremon ville in Wien an 

feinen Miniſter Lionne, „iſt, unter uns gejagt, ganz 

der Mann, ein großes Präſent anzunehmen, wenn er 
überzeugt iſt, daß es verſchwiegen bleibt.“ Nach dem 

Zeugniß des Grafen von Chavagnac, eines am 
Oeſtreich. IV. 5 

— 
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Wiener Hofe damals wohlbetrauten Franzoſen, war er 
„ein ſo verſchlagener Hofmann, daß er ſeines Gleichen 

ſuchte, aber von bornirtem Geiſt.“ Er ftarb 1682. 

Sein Enkel war der erſte Fürſt von Lamberg, der 

wieder der Günftling Joſeph's I. war. 

Vier Jahre ſchon vor Lobkowitz' Abgang vom 

Hofe, im Jahre 1670, war der Geheime Rath Graf 

Johann Adolf von Schwarzenberg als Reichs⸗ 

hofrathspräſident eingetreten. Er war der Sohn jenes 

Grafen Adam Schwarzenberg, der als branden⸗ 

burgiſcher Miniſter dem Kaiſer im dreißigjährigen Kriege 

fo große Dienſte geleiſtet hatte. Johann Adolf Schwar⸗ 

zenberg war durch die Freigebigkeit Erzherzog Leo⸗ 

pold Wilhelm's — des Bruders Kaiſer Ferdi⸗ 
nand's III., der ſo viele Kirchenwürden bekleidete, 

Gouverneur der Niederlande und Vormund Leopold's 

war — während dieſer Vormundſchaft einer der reich⸗ 

ſten Cavaliere am öſtreichiſchen Hofe geworden, der 

Erzherzog hatte ihm namentlich aus den böhmiſchen 

Krondomainen die große und durch ihre berühmten 
Fiſchteiche ungemein einträgliche Schwanbergiſche 

Herrſchaft Wittingau bei Budweis im ſüdlichen Böh⸗ 

men verliehen; er hat hier ſeinen kaiſerlichen Herrn 

Leopold ſpäter, im Jahre 1680, als derſelbe von Prag, 

nachdem die Peſt von Wien gewichen, dahin wieder 

zurückkehrte, „mit Löſung der Stücke bewillkommt und 

nicht allein J. Kaiſ. Maj., ſondern auch die ganze Hof⸗ 
ſtatt frei gehalten und herrlich tractiret,“ wie die Frank⸗ 

furter Relationen es berühmen. Er war ſeit 1644 mit 

einer Gräfin Starhemberg vermählt und ſchon ſeit 
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1646 des Erzherzogs Oberhofmeiſter geweſen. Nach 

dem Tode Kaiſer Ferdinand's III. hatte Schwarzenberg 
Leopold Wilhelm gerathen, ſich mit ſeinem Neffen Leo⸗ 

pold zugleich um die Kaiſerwürde zu bewerben, er hatte 
ihm auch gerathen, das Gouvernement der Niederlande 

aufzugeben — deshalb war er weder bei Leopold, noch 

bei den Spaniern beliebt. Dennoch aber behauptete 
er einen großen Stand am Hofe. Auerſperg und 

Lobkowitz fielen, er behauptete ſich, zwar nicht in 

der erſten Stelle, wie dieſe, aber er behauptete ſich 

in Glanz und ganz anders, als der unwürdige Sin. 
zendorf es trieb. Er war ein öſtreichiſcher Ariſto⸗ 

erat von ächteſtem Korn und Schlag, Leopold mußte 

ihn reſpectiren. Leopold erhob ihn ſogar 1671 in den 

Reichsfürſtenſtand. Schwarzenberg machte eins der 

größten Häuſer in Wien, war aber ein ſo guter Wirth, 
daß er alle Jahre regelmäßig von ſeinen Einkünften 
noch zurücklegte, damit kaufte er eine Menge Herrſchaf⸗ 
ten an, namentlich in Böhmen, woher ſeine Familie 

urſprünglich ſtammte: ſie hieß eigentlich Czernahora 

und hatte ſich erſt in den Huſſitenkriegen nach Fran⸗ 
ken, wo ſie die Grafſchaft Schwarzenberg durch Kauf 

an ſich gebracht hatte, gewendet. Fürſt Johann Adolf 

Schwarzenberg war ein Herr von trefflichem äußeren 

Anſehen und von guter Beredtſamkeit, auch ein heroi⸗ 
ſcher Herr. Als ſo viele Cavaliere Wien im Peſt⸗ 
jahre 1679 verließen, wich er nicht und traf gute An⸗ 

ſtalten für das Volk. Aber er war ein ſehr ſchwieri⸗ 
ger Geſchäftsmann: Puffendorf ſagt, daß man ihn 

nur „den perplexen Doctor und ewigen Zweifler“ ge⸗ 
* 
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nannt habe (doctorem perplexiatum et dubitatorem 

perpetuum). Er ſtarb im Jahre 1683 kurz vor der 
Türkenbelagerung, achtundſechzig Jahre alt, in Laxen⸗ 

burg bei einem Beſuche des Beichtvaters der Kaiſerin 

P. Sautter plötzlich — er hatte eben vorher noch 

einer Geheimen⸗Raths⸗Sitzung beigewohnt. 

Nächſt dieſen Adelsherren erlangte in der erſten 

Hälfte der Regierung Leopold's noch ein aus der 

Advocatenreihe emporgekommener Parvenu, ein bürger⸗ 

licher Actenmann überwiegendes Anſehn: der erſte Hof⸗ 

kanzler Johann Paul Baron Hocher. Er ward 

eines der frechſten Gewaltwerkzeuge für den Hofabſolu⸗ 

tismus, welcher, zuerſt im dreißigjährigen Kriege durch 

die Militairherrſchaft großgezogen, weſentlich durch 

Hocher mittelſt der Geſetzherrſchaft im Style der by⸗ 

zantiniſchen Hofpubliziſtik befeſtigt worden iſt. 

Johann Paul Hocher war der Sohn eines Pan⸗ 
dektenprofeſſors zu Freiburg im Breisgau und hatte 

hier mit neunzehn Jahren gerade ſeine juridiſchen Stu⸗ 

dien abſolvirt, als Herzog Bernhard von Wei⸗ 

mar 1635 mit dem Schwedenheer auf das Elſaß los⸗ 

zog. Hocher ward nach Innsbruck geſchickt, der Haupt⸗ 

ſtadt der öſtreichiſchen Regenten von Schwäbifch = Deft- 

reich, wie Tyrols; ein Freund ſeines Vaters brachte 

ihn zu dem damals berühmteſten Advocaten auf dem 

reichen Handels- und Meßplatz Botzen in Welſchtyrol, 
Drächſel. Dieſer und Hocher veruneinigten ſich aber 

bald, vergriffen ſich ſogar thätlich an einander. Die 

Prozeſſe, die ſie mit einander führten, machten Hocher's 
Verſchlagenheit bekannt, bald hielt jedermann, deſſen 
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Sache Hocher ſich annahm, dieſe für unfehlbar gewon⸗ 

nen, der gefürchtete Fiscus oder die Kammerprocura⸗ 

tur unterlag wiederholt in berühmt gewordenen Pro⸗ 

zeſſen. Die Regierung ward aufmerkſam und zog ihn 

jetzt an ſich: Hocher ward 1652, ſechsunddreißigjährig 

und ein bloßer bürgerlicher Advocat, Regierungsrath, 

1653 ſogar tyroliſcher Regiments⸗Vicekanzler, gab je⸗ 

doch die Stelle ſelbſt wieder auf, um deſto ungeſtörter 

wichtige Geſchäfte zu betreiben, worunter die Erwerbung 

der Coadjutorei der beiden Hochſtifter Trient und Brixen 

für den Erzherzog Sigismund Franz, Biſchof von 

Augsburg und die Beilegung von Streitigkeiten zwi⸗ 

ſchen Tyrol und den beiden Bisthümern die hauptſäch⸗ 

lichſten waren. Der vorletzte in Tyrol regierende Erz⸗ 

herzog Ferdinand Carl, Bruder von Sigis⸗ 

mund Franz, dem Biſchof von Augsburg, der Kai⸗ 
ſer Leopold, deſſen Oheim Leopold Wilhelm riſſen 

ſich alle um Hocher und nahmen ihn ſogar in ihre 

Dienſte mit der Erlaubniß, zeitweiſe auch den Andern 

dienen zu können. 1660 wurde Hocher geadelt, 1663 

Reichshofrath und erzherzoglich öſtreichiſcher Comitial⸗ 

und Directorialgeſandter auf dem Reichstag zu Regens⸗ 

burg. 1665 ſtarb mit dem vergifteten Sigmund 

Franz der Seitenzweig Tyrol aus. Er fiel an Kai⸗ 

ſer Leopold: bei der Erbhuldigung in Innsbruck wurde 
Hocher von ihm zum öſtreichiſchen Vicekanzler ernannt 

und vertrat ſogar die Stelle des krank in Wien geblie⸗ 

benen Grafen Johann Joachim Sinzendorf, 

als oberſter Kanzler. In demſelben Jahre noch er⸗ 
hob ihn der Kaiſer wirklich in dieſe Stelle des unter- 
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deß verſtorbenen Sinzendorf. Hocher aber lehnte fie 

feierlich ab, aus dem verſtellt demüthigen Grunde, daß 

er ein neugebackener Adeliger und keinesfalls zum hohen 

Adel, dem dieſe Stelle anklebe, gehörig, er übrigens 

auch deshalb ſchwer mit fremden Fürſten und Mini⸗ 

ſtern verkehren würde, auch in den auswärtigen Ge— 

ſchäften völlig unbewandert ſei. — Endlich ließ ſich 

der ſchlaue Mann erbitten, ein Probejahr zu machen 

und trat, zum Freiherrn erhoben, am Neujahrstag 

1667 ſeinen Poſten an, auf dem er ſich, nachdem er 

1669 auch noch Geheimer Rath geworden, über ſechs⸗ 

zehn Jahre lang als eben ſo dienſtwilliges, als freches 

Werkzeug des Hofabſolutismus, treu den Jeſuiten und 

folglich auch den Spaniern ergeben, bezeigt hat. Die 

Spanier waren die eigentlichen Herren in Wien. „Der 
ſpaniſche Gefandte Marquis de los Balbeſos und 
jeder Geſandte des katholiſchen Königs, ſagt der ita— 

lieniſche Touriſt Abbé Pacichelli, genießt die Ehre 

jedweder Confidenz mit dem römiſchen Kaiſer: er wird, 

wie zum Spiele, jo zum Rathe gezogen.“ „Der ſpa— 

niſche Miniſter, ſagt gleichmäßig der ſchwediſche Ge⸗ 

ſandte Puffendorf, iſt ſo mächtig am Wiener Hofe, 

daß ſich alle Miniſter nach ihm richten müſſen, als 

welcher ſie theils durch Penſionen, theils durch 

ihre eigene Inclination zu den ſpaniſchen Rathſchlägen, 

theils auch durch Furcht dermaßen im Zaume hält, 

daß ſich keiner rühren darf, abſonderlich da ſie das 

Exempel des Fürſten Lobkowitz vor Augen haben und 

ſich billig an ſeinem Unglücke ſpiegeln.“ — Hocher 

war es vorzüglich, der den Fürſten Lobkowitz ſtürzte 
* 
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mit Hülfe der ihm aus Tyrol her unbegrenzt vertrauen⸗ 

den Kaiſerin Claudia. Das angeblich in Lobkowitz' 

Papieren aufgefundene Witzwort: „Claudia claudebat, 

sed non claudebat ubique! Si bene claudisset, 

Claudia virgo fuisset“! — war wahrſcheinlich aus 

Hocher's Fabrik. 

Puffendorf entwirft von Hocher folgendes Bild: 

„Baron Hocher iſt ein grundgelehrter und ſehr eloquen⸗ 

ter Mann, ein Juris Consultus, wie er denn zu 

Botzen einen Advocaten Anfangs agirt, nachgehends 

aber bei dem Regensburgiſchen Convent publicum Im- 

perii statum und die ihm anklebende Schwachheit wohl 

erlernt. Von fremder Potentaten Intereſſe und Force 

hat er bei Antretung ſeiner Charge wenig gewußt, 

habe auch bei meiner Anweſenheit am Hof deutlich 

merken können, daß er ſich nach und nach, abſonder— 

lich durch die Converſation mit ſo vielerhand fremden 
Miniſtern, informirt und ſehr gebeſſert. Iſt zugleich 
vir laboriosissimus und von dem man mit Wahrheit 

jagen kann, daß ohngeachtet ſeiner öfteren Incommo⸗ 

dität von der Gicht, er kein ander Divertiſſement als 

in der Arbeit und in den Affairen ſucht, hat darne⸗ 

hen eine unerhörte Geduld und weiß alle ſeine Worte 
auf die Goldwaage zu legen, auch die Antworten der⸗ 

geſtalt einzurichten, daß er niemals ohne Schlupfwin⸗ 

kel ſein wird. Er hat das Glück, daß man ihn aller⸗ 

dings unintereſſirt hält und habe ich auch nichts anders 

finden können, als daß er den Kaiſer in Auctorität und 

grandeur zu ſetzen trachtet, ohne auf die Freiheit der 

deutſchen Stände viel zu reflectiren, als deren loiblesse 
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Rihm mehr als zu wohl bekannt. — Iſt über das pu- 
rus putus Jesuita und nebſt dem geheimen Secretair 

Abele ſelbigem Orden und consequenter Hispanis 
allerdings addictissimus, dannenhero iſt er ein großer 

Verfolger der Proteſtanten, wird auch ſeinem Herrn 

allezeit nur Consilia ad absolutam monarchiam spec- 
tantia fuppeditiren.” 

„Ueberall, ſagt Hormayr, erſcheint bei Hocher 

ein Meer von Kenntniſſen, ein ſcharfblickender Sinn, 

aber überall der Inſtinct der Gewalt und die Willkühr 

— der ſelbſt den Ultramontanen überbietende wilde 

Abſolutiſt — ein Curial aus dem bas empire, 

ein byzantiniſcher Hofpubliziſt, einer der Rechtsge— 
lehrten, vor denen Hugo Grotius, der unſterb⸗ 

liche, warnt: „qui juris privati finibus se inclu- 

dunt et vix ullum habent usum, qui nostri sit 

argumenti, scholasticam subtilitatem cum legum 

et canonum cognitione conjunxerunt, tante perni- 

ciosores, sin a contraversiis etiam populorum atque 

regum non abstineant.“ Von einem Volke hatte 

Hocher die Idee einer Schaf- oder Schweinheerde, die 

man erbt, wieder vererbt, zerſtückt, verkauft, vertauſcht. 

Dumm fein Anderer und dumm machen An⸗ 

derer — um als der allein Kluge, oder doch 
als der Einäugige unter den Blinden im Trü⸗ 

ben zu fiſchen, ſchien auch ihm die Haupt⸗ 

ſtaats aufgabe. Am fluchwürdigſten wirkte Hocher 
in den Geſchäften Ungarns, das er in Blut zu erſäu⸗ 

fen und ſich deshalb ſelbſt mit den Türken zu verbin⸗ 

den trachtete. Auf Hocher geht das Wort Spitt— 
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ler's: „Wehe dem Angedenken des damaligen öſtrei⸗ 

chiſchen Hofkanzlers, der ſeinem ſchwachen Herrn zu 

einer fortdauernden, unmenſchlichen Strenge rieth! Ge⸗ 

wiß nur er mit ſeinem tyranniſchen Plane war der wahre 

Haupturheber der großen Revolution, die Emerich 

Tököly anfing. Denn weder die franzöſiſchen Emiſ⸗ 

ſarien, noch Fürſt Apaffy von Siebenbürgen, noch 

Tököly ſelbſt hätten ausrichten können, was ſie voll⸗ 
bracht, wenn nur einigermaaßen menſchlich regiert wor⸗ 

den wäre.“ 

Hocher, dieſer „hartgeſottene“ Miniſter, ſtarb 

nach zurückgelegtem ſechsundſechszigſten Jahre zu Wien 

am 1. März 1683, vierundeinhalb Monat vor der 

türkiſchen Belagerung, dem Zenith ſeines verderblichen 

Thuns. Er hinterließ das für jene Zeit und für feine 

Herkunft und Stellung kaum glaubliche Vermögen von 

mehr als einer Million, aber keinen männlichen 

Erben. 

Wie ſein Vorgänger, der Cardinal Riche⸗ 

lieu, ein politiſches Teſtament hinterließ, hinterließ 

auch Hocher eines — das wie das Richelieu'ſche ſeine 

ächte Grundlage hat, aber mit ſpäteren Zuſätzen von 

Jörger, Kinsky, Mansfeld und beſonders 

Rummel, der unter Joſeph J. lebte, verbrämt wurde. 

Das Original des Hocher'ſchen Teſtaments iſt im ſchwül⸗ 

ſtigen Jeſuitenküchenlatein geſchrieben; die Häberlin 

gaben es im vorigen Jahrhundert deutſch mit den Ver⸗ 

brämungen heraus. Beſonders berühmt find „dieſes 

blutgierigen, abſolutiſtiſchen Curialiſten brüllende 

Gutachten“ gegen die ſchon vom großen Kurfürften 
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auf die Bahn gebrachte Königswürde für Preußen, 

überhaupt gegen die Sucht der alten Fürſtenhäuſer, 

Kurfürften und der Kurfürſten, Könige zu werden, ge⸗ 

gen die Einführung und Parification Rußlands im 

europäischen Staatsrecht. 

Mit Hocher war ein Haupturheber der Blutſcenen 

in Ungarn, das endlich die Türken vor Wien brachte, 

der oben in Puffendorf's Bericht erwähnte Hofſecretair 

bei der öſtreichiſchen Hofkanzlei, Chriſtoph Abele. 

Abele gehörte einer Familie an, die aus dem Breis⸗ 

gau, woher Hocher ebenfalls war, ſtammte: ſie war 

ſchon von Carl V. 1547 geadelt worden. Der Vater 

war Hofkammerſecretair und auch der Sohn parve⸗ 

nirte in der Kanzlei. Abele ward nach Sinzendorf's 

Fall 1681 deſſen Nachfolger als Hofkammerpräſident. 

Er trat dieſen Poſten ab an Graf Wolfgang An⸗ 

dreas Urſin von Roſenberg, den Urgroßvater 

des erſten Fürſten, der 1695 ſtarb, er trat ab beim 

Ausbruch des Kriegs mit den Türken im März 1683, 

zu der Zeit, als Hocher ſtarb. Er wurde noch haupt⸗ 

ſächlich gegen die ungariſchen Malcontenten bei den 

Pönen verwandt, die nach der abgeſchlagenen Türken⸗ 

belagerung verhängt wurden. 1684 erhob ihn zur Beloh— 

nung Leopold zum Grafen von Hacking und Li⸗ 

lienberg. Er ſtarb 1685, ſiebenundſechzig Jahre alt 

und hinterließ nur eine Tochter, die ins Kloſter ging. 

Sein Erbe war ſein Neffe. Schon als Hofſecretair, 

ſagt der Abbé Pacichelli, beſaß der Abele ein Ein⸗ 

kommen von 50,000 Gulden und erwarb ſich die ſchön⸗ 

ſten Beſitzungen. So berichten die Frankfurter Relationen 
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zum Juni 1681, dem Jahre, wo er am 26. April 
Hoffammerpräfident ward: „Herr Hofkammer⸗Präſident 

von Abele begab ſich auf ſein anſehnliches Luſthaus 

zu Nußdorf, allwo er eine ſtattliche Gaſterei gehalten und 

die dazu eingeladenen Cavaliere in zwei ſchönen zube⸗ 

reiteten Schiffen die Donau auf⸗ und abführen laſſen.“ 

Dem Kaiſer war Abele wie Lobkowitz wegen ſeiner 

luſtigen Einfälle beſonders lieb. 

Um die Galerie der Räthe Kaiſer Leopold's zu 
vervollſtändigen, füge ich noch die ſechs Männer bei, 

die in der letzten Periode der Regierung deſſelben 

überwiegendes Anſehn genoſſen: die beiden Hofkanzler 

Strattmann und Bucelini, von denen erſterer 

die hannöveriſche neunte Kur verſchaffte, Kinsky, 

der böhmiſche oberſte Kanzler, der in gewiſſem Sinne 
in der letzten Zeit der Premierminiſter war, ein eifrig 

katholiſch geſinnter Herr, der hauptſächlich zur Wahl 

des Convertiten Auguſt auf den polniſchen Thron 

wirkte, Harrach, der beſonders bei der wichtigen 

ſpaniſchen Succeſſionsangelegenheit gebraucht wurde, 

Jörger, ein Convertit aus dem ehemals eif- 
rigſten proteſtantiſchen Herrengeſchlechte Oeſterreichs 
und endlich ein Jeſuit, der Pater Wolff, der 

das Hauptwerkzeug zu dem unpolitiſchen Schritt war, 

die Königswürde Preußens anzuerkennen. 

Theodorus Alethäus Heinrich, Graf von 

Strattmann war ein muntrer Rheinländer, er 
ſtammte aus einer unberühmten Familie in Cleve, machte 

ſich aber durch ſeine Verdienſte am Wiener Hofe Bahn. 

Er ſtieg bis zum Geheimen Rath. Im Jahre 1683 
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ward er nach Hocher' s Tod Obriſter Hofkanzler und 

von Leopold in demſelben Jahre, dem großen Gnaden⸗ 

jahre, das ſo viele Adelserhebungen geſehen hat — 

das Jahr der Belagerung Wiens durch die Türken, 

ein ſo wichtiges Jahr für die Adelsehren, wie in 

Preußen das Jahr 1786 — in den Grafenſtand erhoben 

und mit der Herrſchaft Peurbach begnadigt. Von die⸗ 

ſer Zeit an bis zu ſeinem Tode wurde Strattmann 

das Orakel am Hofe, Leopold's Mund und Auge im 

Cabinet, denn er wußte ſelbſt in den ſchwierigſten Fäl⸗ 

len immer Rath zu ſchaffen, wenn auch nur einen 

Palliativrath. Alle Arbeiten gingen ihm leicht durch 

die Hände und Jedermann hatte gern mit ihm in Ge⸗ 

ſchäften und im gewöhnlichen Leben zu thun. Wegen 
ſeiner angenehmen geſellſchaftlichen Gaben war er das 

Vergnügen und die Wonne des ganzen kaiſerlichen 

Hauſes. Durch ſeine Hand gingen die wichtigſten 

Staats⸗ und Reichsgeſchäfte; er war es, der unter 

andern mit Kinsky den Frieden zu Nymwegen ſchloß 

1679, und die große Allianz mit den Seemächten 1689, 

und der Hannover die neunte Kurwürde verſchaffte 

1692. Das Jahr darauf ſtarb er. Er hinterließ vier 

Söhne, von denen einer, Hein rich Johann Franz, 
den Frieden zu Ryswick 1697 abſchloß, mit denen 

aber das Geſchlecht ſchon 1726 wieder erloſch, und drei 

Töchter, von denen eine, Eleonore, 1692 an den 

ungariſchen Grafen Adam Batthiany vermählt, 

die Herzensfreundin des berühmten Eugen war. Die 

Batthiany erbten den Namen Strattmann. 

Strattmann's Nachfolger als oberſter Hofkanzler 
- 
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war Baron Julius Friedrich Bucelini. Er 

erſcheint im Etat von 1678 unter den niederöſterreichi⸗ 

ſchen Regimentsräthen auf der dritten Rathsſtelle zwi⸗ 

ſchen den Grafen Mollart und Heuſſenſtein: 

die Familie fol, wiewohl der Name italieniſch lautet, 

aus Flandern herſtammen, unter die neuen Geſchlech⸗ 

ter des niederöſtreichiſchen Ritterſtands ward ſie 1636 

aufgenommen und 1652 in die neuen Geſchlechter des 

niederöſtreichiſchen Herrenſtands. Von Bucelini er⸗ 

zählt der jüngere Mo ſer eine merkwürdige Geſchichte, 

wie er emporkam. „Bueelini hatte bei den Geheimen 

Conferenzen, die der Kaiſer mit ſeinen vertrauten Mi⸗ 

niſtern hielt, im Vorzimmer zu warten. Einſt traf 

ſich's, daß über ein wichtiges zu ſchließendes Bünd⸗ 

niß in Gegenwart des Kaiſers die geheime Berath⸗ 

ſchlagung gepflogen wurde, an der nur zwei Miniſter 

Antheil hatten. Nach einer lange gedauerten Conferenz 

war der Schluß wirklich gefaßt. Der im Vorzimmer 

wartende Bucelini hatte aus dem allgemeinen Lauf des 

politiſchen Geſtirns geſchloſſen, daß dieſe Frage in der 

Berathung ſtehen müſſe und aus der langen Dauer der 

Sitzung: daß nun wohl ein wirklicher Schluß gefaßt 

worden ſein möchte. Durch Abwiegung politiſcher 

Gründe und Gegengründe hatte er, wenn die Sachen 

in der Ordnung gingen, das Reſultat bei ſich heraus⸗ 

gebracht. Als ihn der Kaiſer nach geendigter Confe⸗ 

renz allein zu ſich ins Cabinet rufen ließ, redete er 

den Monarchen mit einem Glückwünſchungscompliment 

über die ſchöne Entſchließung an, die Ihro Majeſtät 

dieſen Morgen gefaßt hätten. Der Kaiſer, ſo ſich des 
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engen Geheimniſſes unter drei Perſonen bewußt war, 

wollte durchaus wiſſen, welcher von den zwei Mini⸗ 

ſtern ihm ſolches entdeckt habe. Bucelini konnte keinen 

nennen und geſtand endlich: daß er ſich ſelbſt dieſes 

ſo zuſammengedacht habe. Der von dem Verſtand des 
Mannes entzückte Monarch ſagte ihm darauf: „Wenn 

du ſo viel kannſt, ſo mußt du nicht vor der Thür 

draußen, ſondern drinnen fein‘, zog ihn in den geheim⸗ 

ſten Geſchäften von nun an mit bei, machte ihn end⸗ 

lich zum Staats⸗Kanzler und befand ſich wohl dabei.“ 
Das Bündniß, das Bucelini errathen, war wahr⸗ 

ſcheinlich das ſo ungemein wichtige Haager Bündniß 

gegen Frankreich vom Jahre der Belagerung Wiens 

durch die Türken 1683, nachdem Ludwig XIV. Straß⸗ 

burg weggenommen hatte. In demſelben Jahre 1683 

noch ward die Familie Bucelini von Leopold in den 

Grafenſtand erhoben. Der Hofkanzler Graf Bucelini 

war ein gutmüthiger, friedlicher, harmloſer Mann, 

der die Dinge gehen ließ, wie ſie gingen. Er ſtarb 

im Jahre 1712 im Privatſtand, nach Leopold's Tode 

hatte er ſeine Stelle niedergelegt. Er hinterließ nur 

zwei Töchter, von denen eine den Großvater des nach- 

herigen Staatskanzlers Cobenzl heirathete. 

Einen eben ſo großen Stand als dieſe beiden öſtreichi⸗ 

ſchen Hofkanzler hatte bei Hofe ein böhmiſcher Herr, der 

böhmiſche oberſte Kanzler Graf Franz Ulrich Kins⸗ 

ky, ein Brudersenkel des mit Wallenſtein ermordeten 

Wilhelm Kinsky. Er beſaß nicht gewöhnliche 

Anlagen, ſprach und ſchrieb mit Fertigkeit die in den 

Geſchäften nöthigen Hauptſprachen, hatte eine unge⸗ 



79 

meine Gabe der Menſchenkenntniß, dagegen ging ihm 

die ganz ab, die Herzen der Menſchen zu gewinnen. 

Er war in gewiſſem Sinne der Premierminiſter, Leo⸗ 

pold achtete ihn über Alles hoch, weil er überzeugt 

war, daß er ſich auf ſeine Redlichkeit ganz verlaſſen 

konnte. Aber Strattmann liebte er und deshalb be— 

kam dieſer doch zuweilen den Vorzug. Beide Miniſter 

waren deshalb, obgleich ſie unter andern zuſammen 

1679 den Nymweger Frieden abzuſchließen hatten, ein⸗ 

ander entgegen und fingen erſt kurz vor ihrem Ende 

an ſich zu trauen. Während Strattmann heiter, be⸗ 

weglich und leicht in den Geſchäften war, war Kinsky 

tieffinnend, ernſthaft, gründlich und wollte auch alle 

Geſchäfte aus dem Grunde gehoben wiſſen. Kinsky 

war ein tiefgelehrter Herr, ſtets voller Gedanken und 

oft ſo zerſtreut, daß man erzählte, er habe einſt im 

kaiſerlichen Vorzimmer drei Hüte auf einander geſetzt 

und doch immer noch nach dem ſeinigen verlangt. 

Kinsky war ein energiſcher Herr, der den Krieg mit 

Frankreich — den anderen Herren entgegen, die Geld 

erſparen wollten — aufs Nachdrücklichſte zu führen, 
drängte. Er ſchloß 1679 den Frieden zu Nymwegen 

mit Frankreich, ſetzte ſich aber dem Abſchluſſe des Rys⸗ 

wicker Friedens 1697 hartnäckig entgegen. „Ich wage 

zu ſchwören,“ ſchreibt der engliſche Geſandtſchaftsſecre⸗ 

tair Mr. Prior in einer Depeſche aus dem Haag vom 

17. September 1697 an den Geſandten in Wien Lord 

Lexington, „obgleich ich fürchte, Sie können Ge⸗ 
fahr laufen als Rebell an der augustissima casa ge⸗ 

pfählt zu werden, Sie werden froh fein, wenn ich Ihnen 
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den Friedensvertrag unterzeichnet ſchicken kann — denn 

Graf Kaunitz (der öſterreichiſche Friedenscongreßge— 

ſandte) und ſeine Brüder denken an keinen Frieden, 

als wenn ſie mit Gewalt dazu gezwungen werden ꝛc. 

Diniren Sie nicht mit Kin (Kinsky) und räumen Sie 

ſo ſchnell, als Sie können, das Feld!“ Kinsky war 

ein eifrig katholiſcher Herr und dabei vollkommen uns 

beſtechlich. Er ſchlug das Geſchenk, das ihm der pro— 

teſtantiſche preußiſche Hof jür Verwilligung der Königs- 

würde durch den Grafen Dohna bieten ließ, aus, 

beförderte dagegen eifrig die Wahl des fa= 

tholiſch gewordenen Kur fürſten von Sach⸗ 

fen zum König von Polen. Er war der Ein⸗ 

zige am Hofe, der zu des Kaiſers Dienſt Spione an 

den europäiſchen Höfen hielt, er erfuhr dadurch das 

Geheimſte, was in den Cabineten vorging. Er ſtarb 

1699 gerade am Hochzeitstage des römiſchen Königs 

Joſeph 1. am 24. Februar, gerade als der ſpaniſche 

Erbfolgekrieg in Ausſicht ſtand: Leopold gedachte in 

dieſer ernſten Zeit wiederholt mit größter Hochachtung 

des treuen Dieners. 

Zu dieſen treuen, unbeſtechlichen Dienern gehörten 

auch Harrach und Jörger. Graf Ferdinand 
Bonaventura Harrach ward hauptſächlich in 
der ſpaniſchen Succeſſionsſache gebraucht und ich komme 

da auf ihn zurück. Nach Kinsky's Tod hatte er 

die Hauptleitung der auswärtigen Geſchäfte. 

Johann Quintin, Graf von Jörger war 

ein Enkel Helmhard Jörger's von Herrnals, des 

dereinſtigen Hauptvorfechters der Proteſtanten unter 
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Ferdinand II. Er trat kurz nach dem weſtphäliſchen 

Frieden wieder zum katholiſchen Glauben, ward 

1659 gegraft und ſtarb als Geheimer Staats- und 

Conferenzrath, Statthalter in Niederöſtreich zu Wien, 
Kammerherr und Ritter des goldnen Vließes, im To— 

desjahr Leopold's 1705, 80 Jahre alt. Sein Schwie⸗ 

gerſohn war Ernſt Rüdiger Starhemberg, der 
Vertheidiger Wiens in der Türkenbelagerung 1683. 

Am Hofe nannte man ihn wegen ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
heit nur „den Redlichen,“ er ſoll ziemlich arm geftor- 

ben ſein. Er wurde Hiſtoriograph Leopold's. Aber 

wider deſſen Willen. Die acht Bände Memoiren, die 

Jörger nach dem Vorbild der Khevenhüller ſchen 
Annalen der Zeiten der Ferdinande über die Gefchäfte, 

welche zu Leopold's Zeit im kaiſerlichen Geheimen Rathe 

vorgekommen, drucken laſſen wollte, mußte er, als der 

Kaiſer ſah, daß alle Geheimniſſe der Zeit darin ſtan⸗ 
den, unterdrücken, nur die kaiſerliche Bibliothek behielt 
noch Exemplare. Graf Mailath hat das Manu⸗ 

feript theilweiſe benutzt. Jörger's Geſchlecht iſt 1772 

erloſchen. 

Endlich iſt noch als ein ſehr einflußreicher Mann 

in Leopold's letzter Regierungsperiode zu nennen: der 

Jeſuitenpater Wolff. Er war ein geborner Baron 

von Lüdingshauſen, ein Weſtphale von Geburt, 

Wirklicher Geheimer Rath und zu vielfachen geheimen 
diplomatiſchen Sendungen im Krieg und Frieden ge⸗ 

braucht. „Dieſe heiligen Männer“, ſchreibt einmal von 

Wolff der engliſche Geſandte Lord Lexington in Wien 
unterm 30. Juni 1696 an ſeine Regierung, „müſſen 

Oeſtreich. V. 6 
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ihre Finger in allen Sachen haben.“ Dem Kaiſer 

war er, wie Lobkowitz, Strattmann und Abele, 

wegen ſeines angenehmen Umgangs werth und theuer. 

Er war der Hauptrathgeber nebſt dem Prinzen 

Eugen zum Beginn des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, er 

war es auch, der Preußen die Königswürde 

verſchaffte. Im Intereſſe ſeines Ordens ſuchte er 

nicht nur dem neuen preußiſchen König, ſondern auch 

dem ruſſiſchen Zaar Peter dem Großen, als die⸗ 

ſer zu Beſuch nach Wien kam, ſich zu verbinden. 

Sehr richtig iſt, was Faßmann in den Todten⸗ 

geſprächen feinen Leopoldum an den Ludo vicum 
XIV. ſagen läßt: „Niemals habe ich ſonderliche Tenta⸗ 

tion bei mir verſpüret ꝛc., Jemanden, wer es auch ſei, 

Tort zu thun. Wer aber vermeinet, dennoch Urſache 

zu haben, ſich über mich zu beſchweren, der kann ver⸗ 

ſichert ſein, daß mir die Schuld keineswegs beizumeſſen, 

ſondern einigen meinen Ministris, auf welche ich 

mich ſehr verlaſſen.“ 

3. Hofluſtbarkeiten unter Leopold. Ueberſicht der geſammten an dem 

kaiſerlichen Hofe vorgekommenen Hof- und Staatsgeſchäfte im Laufe 

des Jahres 1665. Graf Leslie's große Ambaſſade nach Conſtantinopel. 

Zu Anfang ſeiner Regierung, in den Jahren, wo 

er noch unverheirathet war, bis zum Jahre 1666 und 

noch unter der erſten ſpaniſchen und der zweiten tyro⸗ 

liſchen Gemahlin Margaretha und Claudia wohnte 

Leopold öfters den Hofluſtbarkeiten namentlich im Car⸗ 

neval bei, Schlitten fahrten — wiewohl er dabei 

incognito zu erſcheinen pflegte — Wirthſchaften 

u 
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und Balletten. So heißt es in den Frankfurter 

Relationen zum Jahre 1665: 
„In denſelbigen Tagen wurden wegen herannahen⸗ 

der Faſtnacht⸗Zeit und gefallenen Schnees unter den 
Hof⸗Cavalieren unterſchiedliche Schlittenfahrten, 
Wirthſchaften und Balletten angeſtellt. Der⸗ 

gleichen Dienſtags am 27. Januar dies bei Sr. hoch⸗ 
gräfl. Erc. H. Hofmarſchall Grafen Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg ꝛc. vorgangen und 
haben 30 Cavaliere die fürnehmſten Damen und Fräu⸗ 
lein, welche alle mit Paruquen, Caſqueten, Feder⸗ 

büſchen und mit franzöſiſchen reich verbrämten Röcken, 

gleich den Manns⸗Perſonen angethan geweſen, in Schlit⸗ 
ten geführt. Denen folgends eine koſtbare Mahlzeit 
und Ballet gehalten worden. Sonnabends den 31. 
Nachmittag um 3 Uhr ging abermals eine anſehnliche 
Schlittenfahrt in lauter Maſqueraden vor, ſo in 18 
Schlitten beſtanden, da Ihre Kaiſ. Maj. ſelbſten, wie⸗ 

wohl „unkandbar“ mitgefahren. Dero Livree und 
Kleidung, wie auch gefampter Cavaliere durchgehends 

grün geweſen, nach Tracht und Manier der Schweizer, 
mit filbernen, reich verſetzten Gallaunen und damit dick 
ausgemachten ſchweizeriſchen Kleidern; weiters mit klei⸗ 
nen ſchwarzſammtnen mit weißen Federn aufhabenden 
Baretlein. Bei jedem Schlitten waren vier Reitende 

und zwei Perſonen zu Fuß, neben anfangs vorherge⸗ 

henden und zu Ende folgenden Schlitten — deren 
jeder mit ſechs weißen Pferden beſpannt, — darauf 
Trompeten und Heerpauken erſchollen. Nach vollende⸗ 
ter Schlittenfahrt ward in Ihrer Maj. der ver⸗ 

6 * 
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wittweten Kaiſerin Logiment eine Wirth⸗ 
ſchaft angeſtellt, wobei aber keine andere, als die 

Hofdamen und Cavaliere, ſo Ihrer Kaiſ. Maj. im 

Schlittenfahren aufgewartet, ſich befunden. Bei wel⸗ 

cher Ergötzlichkeit die ältere kaiſ. Prinzeſſin (Eleonore, 

damals 11 Jahre alt, ſpätere Königin von Polen 

und nachher Gemahlin Carl's von Lothringen) 

eine Spanierin, die jüngere aber (Maria Anna, 

10 Jahre alt, ſpätere Kurfürſtin von Pfalz-Neu⸗ 

burg) eine Niederländerin repräſentirte. Der Fürſt 

von Portia war durchs Loos Wirth, deſſen Fürſtin 

aber Wirthin worden, ſind auch hiebei alle Damen in 

gleicher Maſcarata und Farbe, wie die Cavaliere an⸗ 

gekleidet geweſen und hat die Freude bis um 1 Uhr 

nach Mitternacht gewähret.“ 5 
„Am Faſtnachtsdienſtag, 17. Februar, hat Ihre 

fürſtl. Durchl. von Portia, Kaiſ. Obriſter Hof— 
meiſter, ſeinen Geiſt aufgeben und die Schuld der 

Natur bezahlen müſſen.“ Portia war ſchon zu An⸗ 

fang des Jahrs ſchwer „am Halsweh und Podagra“ 

erkrankt und hatte ſchon ehe er den Wirth bei der 

Kaiſerin Mutter machte, die Sterbeſakramente erhalten, 

ſich aber wieder in etwas damals erholt. 

„Gleich des folgenden Tags, am Aſchermittwochen, 

endete ſich auch bei Hof die Faſtnacht und zwar mit 

einer Comödia und einem Aufzug der Kaiſ. Edel- 

knaben, von ungefähr 24 Maſquerirten zu Pferd wohl 

ausſtaffirt, ſambt 12 Trompetern und einem Heerpau⸗ 

ker, welche durch die fürnehmſten Straßen der Stadt 

zweimal gezogen.“ 
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„Darauf alſo fort Donnerſtags die ſonderbare 

Andacht in den Kirchen wieder angefangen.“ 

Ich laſſe auf dieſe Faſchingsluſtbarkeiten die Liſte 

folgen der vornehmſten übrigen Hof- und Staatsvor⸗ 

fallenheiten in dem daran ſehr reichen Jahre 1665. 

Es war das Jahr, in welchem die beiden einfluß⸗ 

reichſten Männer der Regierung Leopold's, 

Fürſt Lobkowitz Oberſthofmeiſter und Hocher Hof— 

kanzler wurde, in welchem Leopold ſeine erſte Heirath mit 

der ſpaniſchen Infantin unterhandelte, in welchem Graf 

Leslie, der ſeit der Eger Mordnacht von Stufe zu 

Stufe geſtiegene Generalfeldmarſchall und Geheime 

Rath, ſeine famoſe Ambaſſade nach Conſtantinopel that, 

die dem nach Montecuculi's Siege bei S. Gotthard 

1664 geſchloſſenen Frieden folgte und in welchem end⸗ 

lich und nun zum letztenmal die Monarchie wieder ver⸗ 

einigt wurde, indem nach Abſterben des in Innsbruck 

regierenden Seitenzweigs, Tyrol und Vorderöſtreich an 

Leopold wieder heimfielen. Die Liſte, die ich nach 

Anleitung der in die Frankfurter Relationen überge⸗ 

gangenen, zum Theil in ſehr nervoſer Sprache abge⸗ 

faßten Wiener Hofberichte gebe, gewährt einen ſehr in⸗ 

tereſſanten Einblick in das geſammte Getriebe der zwi⸗ 

ſchen großen Staatsgeſchäften, religiöſen Uebungen und 

Privatergötzlichkeiten mannichfach getheilten, in ihrer 

Art ſehr reichen Welt des Wiener Hofs. 

Sonntag den 22. Febr.: Aufbruch eines Couriers 

nach Madrid mit Präſenten für die kaiſerliche Braut 

und dem goldnen Vlies des geſtorbenen Fürſten 

Portia, das Leslie verſprochen worden. 
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Montag den 23. Febr. ward die erledigte Ober⸗ 

hofmeiſterſtelle Portia s dem Fürſten Lobkowitz 

aufgetragen, welcher den darauf folgenden Tag durch 

den Obriſten Kämmerer Grafen Lamberg in der Rit⸗ 

terſtube vorgeſtellt wurde. — Gleichzeitig ſind auf Be⸗ 

gehr des Grafen Leslie, der aus dem Kaiſ. Hof⸗ 

Kriegs⸗Zahlamte ein großes Geld auf Abſchlag 
empfangen, drei vom Großvezier geſchickte türkiſche 

Schneider in ſtarker Zurichtung der Kleider für die 

kaiſerliche Botſchaft begriffen geweſen. Wegen „ohn⸗ 

umbgänglichen Ausgaben bei vorhabender Abſendung 

nach Conſtantinopel und dazu gehörigen Unkoſten, dann 

zu Ihrer Maj. eigener Hofſtatt, zu Bezahlung der 
Grenz- und in dieſem Lande einquartirten Völker, Uns 

terhaltung der Waſſergebäu und ſonſten“ hatte Leo⸗ 
pold den 21. Januar an die niederöſtreichiſchen Land⸗ 

ſtände das Anſinnen einer Summe von 450,000 

Gulden geftellt. 

Freitag den 27. Febr.: Vormittags Vorſtellung 

des Fürſten Don Hannibal Gonzaga an ge⸗ 

ſammte Kriegsräthe als Nachfolgers des zum Oberhof— 

meiſter beförderten Fürſten Lobko witz in den Hof⸗ 

kriegsrathspräfidentenpoſten durch dieſen nebſt Ablegung 

des gewöhnlichen Eids und Einführung in die Kriegs⸗ 

raths ſtube. 

Am 12. März kam der aus Jaſſy von den Tür⸗ 
ken vertriebene Woiwod der Moldau, Fürſt Grego⸗ 
rius Zeika, incognito an den Hof mit Bitte um 

Verwendung bei der Pforte, „welches man nicht 

allerdings gerne geſehen.“ 
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Am 27. März: Ankunft der beiden Grafen 

Arundel, Brüder des Herzogs von Norfolk aus 
England, um Graf Leslie bei der Geſandtſchaft nach 

Conſtantinopel zu begleiten. Nach und nach fanden 

ſich mehrere ausländiſche Cavaliere ein, Franzoſen und 
Italiener, um der Ambaſſade ſich ebenfalls anzuſchließen, 

und zum Theil, um von Conſtantinopel nach Jeruſa⸗ 

lem zu gehen. „War Graf Leslie entſchloſſen, dieſe 
Ambaſſade dergeſtalt anſehnlich einzurichten, daß der⸗ 

gleichen hiebevor nie geſehen worden ſein ſolle. Ließen 

S. Exc. eine große Standarte oder Fahne von Silber 

und Gold geſtickt, zurichten, Willens, damit ſeinen Ein⸗ 

zug in Conſtantinopel zu halten, wiewohl einige 

Staatsverſtändige zweifelten, ob der Türkiſche 

Kaiſer ſolches zulaſſen werde.“ “) 

Den 4. April am h. Oſterabend wurden die nach 

Conſtantinopel beſtimmten „ſehr künſtlichen, hoch⸗ 

koſtbaren und überaus herrlichen Präſente, 

für den Großſultan, die Großſultanin und 

etliche hohe Miniſter in Conſtantinopel be⸗ 

ſtimmt,“ nach Wien gebracht. Sie kamen aus Augs⸗ 

burg, dem. von Alters her berühmten Hauptplatz für 

getriebene Silberarbeiten. Die Präſente beſtanden in 

einem großen Spiegel mit ſilbernem Fuß und Rah⸗ 

men, „mit durchgrabener ſehr künſtlicher Arbeit,“ zwei 

mannshohen Springbrunnen mit ſilbernen Röhren, der⸗ 

*) Es geſchah, was bei Kuffſtein unter Ferdinand II. 

geſchehen war: der Bericht, der unten folgen wird, lautet 
ganz ſo traurig wie damals. | 
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gleichen Blumenbüſcheln und Leuchtern, einem mannsho— 

hen ſilbernen „Käſtlein mit Geldfach, Schreibzeug und 

anderem Fachwerk“, zwölf mannshohen und vier halb ſo 

großen Leuchtern, jene „daß man ſie bei Gaſtungen hinter 

der Gäſte Rücken mit Lichtern beſtecken könne, dieſe auf 

den Tiſch zu ſetzen,“ 24 großen Reisſchalen, 24 großen 
Schüſſeln, 5 großen Waſſerkrügen, 8 großen Gieß— 
kannen und Waſchbecken, 2 Blumenkrügen, 8 Flacons 

zu wohlriechendem Waſſer, 3 ſilbernen Tiſchen, davon 

einer 1½ Centner ſchwer und 2 Schreibkäſten — 
„alles pur lauter Silber und zum Theil vergoldet.“ — 

Zu dieſen Augsburger kunſtreichen Silberarbeiten ſoll— 

ten noch ſpaniſche und italieniſche Sachen kommen. 

Nachgeſchickt wurden dem Grafen noch nach Ofen, als 

er ſchon abgereiſt war, „etliche 60 koſtbare Uhren und 

mehr andere Galanterien.“ 

Am 14. April: Exequien für Kaiſer Ferdi⸗ 

nand III. in der Hofkapelle. 

Am 15. April 10 Uhr Vormittags: Auffahrt 

des Biſchofs von Olmütz bei Hofe, der nach geen— 

digtem Geheimen Rathe die Lehen empfing. 

Am 19. April Nachmittags verſprachen Ihre Kaiſ. 

Maj. in der Hofkapelle einen Juden bei der 

Taufe. 

Am 20. April: Schauſpiel mit luſtigen Bal⸗ 

letten. 

Am 23. April: Abgang des Kaiſers zur „Rai— 

gerbaitz“ nach Laxenburg. 

Am 29. April: Rückkunft des Couriers aus 

Madrid mit dem „gülden Vellus“ für Graf Leslie. 
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Am 5. Mai: Rückkunft des Kaiſers von Laxen⸗ 

burg nach Wien. | 

Am 7. Mai beurlaubte ſich H. Graf Leslie 

„mit ſeinem ganzen Begleite, wie er an dem türkiſchen 

Hofe zu erſcheinen Fürhabens iſt“ bei J. Kaiſ. Maj. 

und der verwittweten Kaiſerin „mit allerunterthänigſtem 

Handkuß.“ Der Auszug geſchah aus S. Exc. Wohn⸗ 

behauſung, „ſo das Dietrichſteiniſche Haus,“ über 

die Schottenfreiung nach der Burg. Voran ritten: 

1) Zwei Sattelknechte. 

2) Zwei Couriere und zwei Quartiermeiſter. Folgten: 

3) Der Stallmeiſter des Botſchafters, Rittmeiſter 

Ernſt von Wolffen in pfirſichblüthefarbenem Gold— 

ſtück mit hochrothem Kaftan. 

4) Acht Handpferde mit ihren Reitknechten, eben⸗ 

falls in goldfarbnen Röcken mit goldnen Blumen durch— 

wirkt und rothen Kaftanen. 

5) Zwölf Pagen zu Pferd in langen (türfifchen) 

Leibröcken von geblümtem Goldſtück mit rothſcharlach— 

nen Kaftanen und Gürteln und Säbeln von gutem 

Silber. 

6) Acht Trompeter in gleichen goldfarbatlaſſnen 

Röcken und rothen Kaftanen mit ſilbernen Trom— 

peten und ein Pauker. 

7) Der Hofmeiſter des Botſchafters, wieder in 

Goldſtück⸗Rock und Kaftan von rothem Sammet. 

8) Ein Trupp Offiziere mit der erwähnten be⸗ 

denklichen Standarte mit dem kaiſerlichen Doppeladler 

auf der einen und einem rothen Kreuz (dem ſpäter 

unfichtbaren Wappen Ungarns) auf der andern Seite. 



90 

9) Zwölf Laquaien mit „türkiſchen Haken, gleich 

einem Halbmond.“ Darauf folgt: 

10) Der kaiſerliche Dolmetſch H. Wachin und 

der Geſandtſchaftsſecretair, wieder in Goldſtückröcken 

und rothſammtnen Kaftanen. Nun kam die Haupt⸗ 

perſon: 

11) „Ihre hochgräfl. Exc. der kaiſerliche Bot⸗ 

ſchafter auf einem mit einem Reiherbuſch von Gold und 

Silber über die Maaßen wohlausgezierten Schimmel.“ 

Er war bekleidet mit einem weißſilbernen Stück und 

langen Rock, ſo auswendig auch von ſilbernem Stück 

und darauf ſehr hoch eingewirkten güldenen Blumen, 

inwendig aber mit koſtbarem Zobel gefüttert. Auf ſei⸗ 

nem Turban ſteckte ein Reiherbuſch, eingefaßt in einer 
in Gold mit Diamanten verſehenen goldnen Roſe, 

die mit vielen andern köſtlichen Kleinodien behängt war. 

12) Vor und neben idem H. Botſchafter traten 

zu beiden Seiten in gleicher koſtbarer Livree, rothen 

langen Röcken, vierundzwanzig Hellebardirer und zwölf 

Huiſſiers. Folgten: 

13) Zwanzig Geſandtſchaftscavaliere, alle in Röcken 

von Gold⸗ und Silberſtück mit hochroth und blau⸗ 
ſammtnen Kaftanen in ſechs Gliedern, als: 

1) Graf Johann von Herberſtein, Graf 

Stier heim (? Stierum), wieder mit einer bedenk⸗ 

lichen Standarte in weiß Silber geſtickt, auf der einen 

Seite den Doppeladler, auf der andern ein Frauenbild, 

und der engliſche Graf Arundel, der Aeltere. 

2) Markgraf von Durazzo, ein Genueſe, 

der damals für ſeine Republik Handelsfreiheit im tür⸗ 
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kiſchen Reiche erwirkte, Markgraf Pecori (9) und 

Baron Fünfkirchen aus einer alten öſtreichiſchen 

Familie, welcher ſpäter unterwegs noch vor Belgrad 

in einem Duell mit Baron Reck etliche Wunden em⸗ 

pfangen „ſo ihm aber der kaiſerliche Hof ſehr übel 

gefallen laſſen.“ 

3) Graf Arundel, der Jüngere, der fran⸗ 

zöſiſche Marquis von Chateauvieux und Baron 

Bienendorf. 

4) Die Barone von Hay, von Reck und 

Co ro nini. 

5) Baron de Fui (ein anderer Franzos) und 

die Herren von Kornfeil, aus einer Schweizerfami⸗ 
lie, die 1705 gegraft ward, der junge Mann ftarb auf 

der Reiſe plötzlich noch vor Adrianopel — und Kaſtner. 

6) Die Herren von Langen, Vincenz Mar⸗ 

eino und Hauptmann Comell (ein Engländer). Darauf 

noch Herr von Hardegg und Wagenmeiſter⸗ 

Den Beſchluß des Zugs machten: 

14) Des Botſchafters rothſammtne Sänfte mit 

Maulthieren mit köſtlichen Sätteln und Federbüſchen. 

15) Der Leibwagen, „ſo ſehr prächtig anzuſe⸗ 

hen, maaßen ſelbiger ſampt den ſechs Pferden über 
zehntauſend Reichsthaler gekoſtet“ und dann 

endlich noch: 

16) Zwei ſechsſpännige Caroſſen. 

Dien prächtigen Leibwagen ſchenkte Leslie dem Sultan 

nebſt vier engliſchen Doggen, „wofür man ſich, heißt 

es in dem Berichte, unſererſeits einer guten Vergel⸗ 

tung verſehen, iſt aber blöslich bei Präſentir⸗ und 
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Verehrung eines ſchönen Cafftans verblieben und fonft 
weiter nichts erfolget.“ 

Am 16. Mai: Audienz eines am 14. mit vier⸗ 

zig Pferden angelangten Geſandten des Für ſſten 
von Siebenbürgen Apaffy in Laxenburg beim 

Kaiſer — er brachte große Geſchenke, beſtehend in einem 

reichgeſchirrten Pferd, einem goldbeſchlagenen Pallaſch, 

filbernen Kühlkeſſeln, Rauchfäſſern, Schalen, Schreib- 

käſten u. ſ. w. für den Kaiſer und für den Obrift- 
hofmeiſter, Obriſtkämm erer und Kriegsrathspräſidenten 

jedem ein Pferd ſammt köſtlichen ſeidnen Teppichen. 

Sein Begehren war, daß in die Inſtruktion des kai⸗ 

ſerlichen Geſandten geſetzt werden möge, Siebenbürgen 

kaiſerlicher und türkiſcher Seits beim alten Herkommen 

und der Religionsfreiheit zu belaſſen. 

Am 25. Mai, Pfingſtmontag zwiſchen zwei und 

drei Uhr Nachmittag: Aufbruch des Grafen Wal⸗ 

ther von Leslie nach Conſtantinopel. Er fuhr ab 

mit dreißig großen und vier kleinen roth und weiß an⸗ 

geſtrichenen Schiffen mit theils gelb und ſchwarzen, 

theils weiß und roth tafftnen Fahnen gezieret. Zuerſt 

fuhren die kaiſerlichen Commiſſaire mit einer anſehn⸗ 

lichen Summe zu Auslöſung der gefangenen Chriſten 

— folgten die Couriere — dann des Botſchafters 

Leibſchiff mit der Geſandtſchaftskanzlei und dem Le⸗ 

gationskanzler Dr. Metzger, er ſtarb auf der Rückreiſe 
in Belgrad — das Cavalierſchiff mit den ausländiſchen 

Cavalieren und dem Beichtvater — das Präſent für 

den Sultan — die andern Cavalierſchiffe — die Offi⸗ 

ziere, Doctoren, Apotheker, Küche und Keller — end⸗ 
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lich die Pferdes und Wagenſchiffe. Auch einen Maler 

hatte Graf Leslie bei ſich, er bekam aber ſchon Fin 

Ofen ein hitziges Fieber, an dem weiterhin noch Viele 

von dem Geſandtſchaftsperſonale erlagen, und ſprang 

in die Donau. Der Botſchafter ward mit acht ſechs⸗ 

ſpännigen Caroſſen von ſeinen Freunden bis zur Do— 

nau begleitet und „von den in unglaublicher Menge 

auf den Brücken, Baſteien und an beiden Ufern des 
Fluſſes ſtehenden Zuſchauern mit entblößtem Haupt 

. aller Orten Abſchied angenommen.“ Er blieb die erſte 

Nacht im grünen Luſthaus am Ende des Praters, am 

26. bewirthete ihn der niederöſtreichiſche Landmarſchall 

Graf Traun auf ſeinem Schloß zu Petronell, am 

27. der Primas-Erzbiſchof zu Preßburg in feinem 

Garten zu Nacht, am 28. erreichte er Comorn. Sonn⸗ 

abend, den 30. Mai, fand die Auswechslung mit dem 

türkiſchen Botſchafter Mahomed Paſcha auf freiem 

Felde zwei Meilen von Comorn Statt. Hier ſtanden 

drei Säulen von Holz, bei deren mittlerer ſich beide 

Geſandte aufſtellten, der kaiſerliche mit der rechten, 

der türkiſche mit der linken Hand die Säule hal⸗ 

tend, legten ſie die Begrüßung und Complimente zu⸗ 

gleich gegeneinander ab. Der türkiſche Botſchafter zog 

nun auf Comorn, Graf Leslie nach Gran und weiter 

nach Belgrad, von wo die Reiſe nach Conſtantinopel 

zu Land ging. Der Sultan ließ auf der Reiſe täg⸗ 

lich 150 Reichsthaler an Geld, ein Rind, drei Schöpſe 

oder Hammel, drei Lämmer, vier Gänſe und fünf 

Hühner zum Unterhalt der kaiſerlichen Geſandtſchaft 
verabfolgen. 
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Am 26. Mai, Pfingſtdienſtag: Eintreffen eines 

moscowitiſchen Geſandten in Wien von Zaar 

Alexei, Vater Peter's des Großen, mit Bitte, 
den Frieden mit Polen zu vermitteln. Er ging im Juni 

nach Berlin. j 

Am 8. Juni: Einholung des türkiſchen Botſchaf⸗ 

ters zu Simmering, eine halbe Meile vor Wien, wo 
er unter einem Zelte zu Mittag ſpeiſte, durch den Ge⸗ 

heimen Rath und Obriſthofmarſchall Grafen 

Starhemberg. — Alle Großbotſchafter, und außer 

der Pforte ſchickten Spanien, der Papſt, Vene⸗ 

dig und Schweden ſolche an den Wiener Hof, wur⸗ 

den ſo eine halbe Meile außerhalb der Stadt eingeholt 

und es ſchickten dabei die kaiſerlichen Miniſter und 

die andern Geſandten ihre Kutſchen zu dreißig, vierzig 

und funfzig entgegen. Außer dem Oberhofmarſchall 

ward der türkiſche Geſandte, der nicht fuhr, ſondern 

ritt, eingeholt vom Bürgermeiſter und Rath der Stadt 

Wien und vier Compagnien zu Pferde, die die Hof— 

bedienten, die Hofbefreiten (Hofhandwerker), die beſon⸗ 

ders ſtattlich herausſtaffirten Kauf- und Handelsleute, 

die Offiziere der (Waaren⸗) Niederlage und die Fleiſch⸗ 

hacker und Roßhändler bildeten. Die niederöſtreichiſche 

Adelſchaft war zu dem Einzug, „mit einem ſchönen 

Aufzug beizuwohnen,“ ebenfalls nach Wien berufen 

worden. Der Einzug geſchah durch das Kärnthner 

Thor, über Kohlmarkt, Graben zum rothen Thurm 

hinaus — die Bürgerſchaft ſtand von Thor zu Thor 

im Gewehr — über die Schlagbrücke in das verord⸗ 

nete Quartier, das goldne Lamm. Fünf Häuſer 
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waren für den Botſchafter prächtig möblirt und an der 

Donau eine große Küche aufgeſchlagen worden. Der 

Comitat des Botſchafters beſtand ohngefähr aus drei⸗ 

hundert Perſonen, darunter zwei Compagnien Janit⸗ 

ſcharen und Spahis in Panzern, ſie führten vier 

Standarten mit dem Roßſchweif (welche man alſo in 

Wien zuließ). Vor ihnen ſpielten, „ihrem Gebrauch 

nach,“ auf: Schalmeyer, Trommelſchläger mit groß 

und kleinen Trommeln, ſechs Trompeter mit auf be= 

ſondere Form gemachten Trompeten und zwei klingende 

Cymbeln von Meſſing, „welches denn einen ſelt⸗ 
ſamen Ton gab und wunderlich anzuhören 

war.“ Siebzig Bagagewagen waren im Zuge, elf 

ſchwer beladene Maulthiere, die für den Kaiſer zum 

Geſchenk beſtimmten ſtattlichen Pferde und ſieben Leib⸗ 

pferde des Botſchafters, ein Trupp Agas und türfifcher 

Edelleute, achtzig Pagen und viele Lakaien, auch zwei 

Ulemas folgten. Verabfolgt ward dem Botſchafter zum 

Unterhalt (bis auf den Bericht von Leslie) dreihun⸗ 

dert Gulden, fünfundzwanzig Schafe, auf hundertund⸗ 

achtzig Pferde Futter und Holz, ſo viel nöthig. 

Am 9. Juni: Der Geburtstag des Kaiſers. 

Feierliches Hochamt. Kaiſ. Maj. zu Ehren ließ die 

verwittwete Kaiſerin eine luſtige (italieniſche) Comö⸗ 

die „die von der Erzräuberin Circe“ präſentiren. 

Am 18. Juni, 11 Uhr Mittags: Audienz des 
türkiſchen Geſandten und Ueberreichung der Ge⸗ 

ſchenke. Der Kaiſer hatte dem Botſchafter zwei ſechs⸗ 

ſpännige Kutſchen und neun Landkutſchen für die Ge⸗ 

ſchenke vor ſeine Wohnung geſchickt, nachdem er ihm 
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die Stunde der Audienz anſagen laſſen, die Begleitung 

des Obriſtwachtmeiſters der Stadt Wien hatte der Geſandte 

deprecirt. In der einen kaiſerlichen Kutſche fuhr Ma- 

homed Paſcha mit dem kaiſerlichen Oberdolmetſch, 

in der andern fein Sohn, fein Hofmeiſter Huſſein 

Aga und andere vornehme Türken. Neben dieſen zwei 
kaiſerlichen Kutſchen ſchritten des Botſchafters Diener, 

mit mit dem Halbmond beſetzten Haken bewaffnet, voraus 

ritten gegen dreißig Türken, die die Präſente für den 

Kaiſer vor ſich auf den Pferden trugen und in den 

Händen den Friedensbrief des Sultans hielten, in Gold— 

ſtück ſauber eingewickelt, und den Turban des Botſchaf— 

tars mit weißem, von Gold und Silber geſtickten Flor. 

Ganz zuvorderſt fuhren die neun Landkutſchen mit den 

ſechs großen türkiſchen und perſiſchen Teppichen, die für 

den Kaiſer zum Geſchenk beſtimmt waren, inſonderheit mit 

dem großen Zelte, das ein Hauptgeſchenk bildete 

— der Kaiſer ließ es vier Tage nach der Audienz im 

Prater aufſchlagen. Es war von anſehnlicher Größe, 

von Atlas verſchiedener Farbe, mit Roſetten in Gold, 

Silber und Seide geſtickt, dergeſtalt, daß es war, 

„als wenn man in einem Roſengarten ſäße;“ 
vierundſechszig Perſonen hatten dreihundert Tage lang 

daran gearbeitet, es ward auf 30,000 Gulden von 

den Türken geſchätzt. Die übrigen Geſchenke waren 

zwölf türkiſche, gold- und ſilberdurchwirkte Kaftane, ein 

groß Stück Ambra, fünf arabiſche Pferde, Beſchäler, 

zwei davon mit köſtlichen »delſteinbeſetzen Sätteln und 

Zeug, endlich das vornehmſte Stück eine von Gold 
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und überaus großen Diamanten und andern Edelſtei⸗ 

nen beſetzte Roſe mit einem Reiherbuſch. 

Der Botſchafter ward, wie gewöhnlich beim Ein⸗ 
tritt in die Burg, an der erſten Stiege vom Ober- 

hofmarſchall Grafen Starhemberg, vor der 
Ritterſtube vom Obriſthofmeiſter Fürſten Lob⸗ 

kowitz und beim Eingang des erſten Vorgemachs 

in der Ritterſtube vom Ob riſtkämmerer Grafen 
Lamberg empfangen: dieſer begleitete ihn zum Kai⸗ 

ſer. Hier neigte der Geſandte dreimal tief vor ihm 
das Haupt und übergab ſein Creditiv und die Friedens⸗ 

Ratificationsurkunde. Der Dolmetſch des Botſchafters, 
Nini, ſtellte das Geſandtſchaftsperſonal vor und über⸗ 

reichte die Präſente, „an denen ſämmtlich Ihre Kaiſ. 

Maj. ein gnädiges Wohlgefallen getragen und obwohl 

ſich derſelben Werth nicht ſo hoch, als der 

kaiſerlichen beläuft, ſo verſpüret man doch bei 

Hof allerdings damit zufrieden zu ſein und verlautet, 

daß dergleichen hohes Regaliren mit keiner türkiſchen 

Geſandtſchaft niemals vorhero überbracht worden, 
woraus man denn das Verlangen der Pforte, mit 

Ihr Kaiſ. Maj. beſtändigen Frieden und gute Nach⸗ 
barſchaft zu erhalten, vermerken könne.“ 

An dem folgenden Tage, dem 19. Juni, über⸗ 

machte der türkiſche Botſchafter durch feinen Hofmeiſter 

Geſchenke an die kaiſerlichen Miniſter, „Pferde und andre 

Regalien, auch wurden die verwittwete Kaiſerin, deren 
vornehmſte Damen und Bediente, die Fürſtin Die⸗ 
trichſtein (Gemahlin des nachherigen Oberhofmeiſters 

der Kaiſerin) und die Gräfin Leslie (ebenfalls eine 

Oeſtreich. V. 7 
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geborne Fürſtin Dietrichſtein) mit allerhand Cu⸗ 

rioſitäten regalirt.“ An demſelben Tage hatte der Bot⸗ 

ſchafter Audienz beim Hofkriegsrathspräſidenten Für— 

ſten Gonzaga. 

Am 27. Juni früh: Wallfahrt des Kaiſers 

nach Marienzell in Steiermark zufolge eines beim 

Türkenkrieg gethanen Gelübdes. Ein „ſehr be— 

rühmter italieniſcher Sterngucker“ hatte dem 

Kaiſer acht Tage vorher Unglück gewiß prophezeit und 

daß er bald zurückkehren werde. Schon am zweiten 

Tage der Wallfahrtsreiſe in Tuln traf Leopold wirk- 

lich ein Courier von Innsbruck mit der Todesnachricht 

des Letzten vom Tyroler Seitenzweige, Erzherzog 

Sigismund Franz. Dieſer Sigismund Franz, 

ein geliebter Herr, mit deſſen Tod Tyrol und Vorder- 

öſtreich an den Kaiſer zurückſielen, hatte ſich eben erſt 

am 13. Juni 1665, fünfunddreißigjährig, mit einer 

Sulzbach iſchen Prinzeſſin (einer Nichte der Ge⸗ 

mahlin des Premiers Lobko witz) vermählt, er ſtarb 

ganz unvermut het zwölf Tage darauf „und wie ſich, 

ſchreibt Hormayr, ſpäter erſt ſchaudervoll 

kund gab, durch Giftmiſcherei eines Italie-⸗ 

ners.“ „Worüber Kaiſ. Maj. zum heftigſten er⸗ 

ſchrocken, langten am 29., ein halb zwölf Uhr Mittags 

wieder in der Burg ganz ſtill an, begaben ſich alſobald 

zur Tafel und legten nach dem Eſſen in ſchwarz Tuch 

die Klage an. (Bei den Hoftrauern — Kammertrauern 

— wurde auch die kaiſerliche Antichambre mit ſchwarzem 

Tuch bekleidet.) Darauf Sie unbekannter Weiſe in 

einer Kutſche mit dem Oberſtallmeiſter Grafen Die- 
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trichſtein und Trabantenhauptmann Grafen Wal- 
lenſtein zur verwittweten Kaiſerin in die Favorita 
gefahren und bis gegen Abend verblieben.“ *) 

Am 2. Juli: Abfertigung dreier Couriere mit 

der Notification des Ablebens des Erzherzogs nach 
München und Sulzbach — nach Polen an den kaiſer⸗ 

lich en Reſidenten dort — und nach Mantua, Florenz 
und Rom. Ein vierter ging am 4. Juli nach Spanien. 

Am 3. Juli: Abfertigung des Reichshofraths 

Grafen Carl Wallenſtein (ſpätern Oberſtkäm⸗ 
merers) zur Condolenz an die Tyroler Landſtände und 
Huldigungseinnahme nach Innsbruck. 

Am 10. Juli: Abreiſe Graf! Ferdinand 

Bonaventura Harrach's auf der Poſt nach Spa⸗ 

nien mit Präſenten für die Infantin. 

Am 12. Juli, Sonntag: Geburtstag der 

ſpaniſchen Infantin. Der Kaiſer ſpeiſte bei ſei⸗ 

ner Stiefmutter in der Favorite und ward zu Ehren 

der kaiſerlichen Braut ein Kopfrennen gehalten (geſchah 

mit Lanzen, Degen und Piſtolen).“ 

Am 14. Juli, Abends: Ankunft eines türkiſchen 

Schiffes mit Reis, Limonien, Meth, Honig, Zucker 
und andern türkiſchen Victualien und Spezereien für 

) Nach dieſem Todesfall fand das ganze Haus Deft 
reich über zwei Jahre lang nur auf Kaiſer Leopold's zwei 
Augen: er verheirathete ſich 1666, der 1667 geborne Kron⸗ 

prinz ſtarb ſchon 1668 wieder, der zweite Prinz in der Ge⸗ 
burt 1670; erſt 1678 ward end J. und 1685 Carl VI, 

geboren. 
7 * 
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den Botſchafter — „darauf man zwei Stücke geführet 

und deren eins bei der Schlagbrücke, wiewohl fol: 
ches hoch verboten, losgebrannt.“ Der Botſchaf⸗ 

ter deprecirte nach Empfang dieſer Waaren die weitern 

Naturallieferungen des Kaiſers und bat ſich baares 

Geld dafür neben ſeinem täglichen Deputat von (auf Les⸗ 

lie's Bericht nun gewährten) 150 Reichsthalern (anſtatt 

der früheren 300 Gulden) aus. 
Am 15. Juli: Audienz des franzöſiſchen Re⸗ 

ſidenten in Wien, Mr. de Gremonville, beim 

Kaiſer wegen erblicher Ueberlaſſung der der Königin 

von Polen verpfändeten Fürſtenthümer Oppeln und 

Ratibor in Schleſten — der Kaiſer lehnte das Geſuch 

ab. Gremonville war damals, wo Lobkowitz am 

Ruder war, wohlangeſehen in Wien: Sonntags den 

5. Sept. 1666 gab er unter andern der verwittweten 

Kaiſerin und den beiden Schweſtern des Kaiſers zu 

Schönbrunn „einen Ballet, der ſich zweiundzwanzig 

Mal verändert“ und das Jahr darauf, am 26. Sept. 

1667, ein anderweites Ballet in der Favorite, der 

neuen Kaiſerin, der ſpaniſchen Infantin. 

Am 18. Juli Vormittags ritt der türkiſche Bot⸗ 

ſchafter mit ſeinem Sohn ungefähr mit ſechszig Pfer⸗ 

den in den Prater, den kaiſerlichen Thiergarten, „allwo 

ihm von den Seinigen allerhand Spaß gemacht wor= 

den.“ 

Am 5.—7. Auguſt: Dreitägige Grequien 
für den verſtorbenen Erzherzog von Tyrol. 

„Eben in denſeligben Tagen hat das Fürſtl. und 

adelige Frauenzimmer von dem türkiſchen Botſchafter, 
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der Türken im Gebet habenden Ceremonien zuzuſehen, 
Erlaubniß begehrt. Denen er geantwortet: ſobald er 

würde die Abendmahlzeit vollendet haben, würde er 

ſolche Ceremonien mit vollendetem Gebet halten laſſen. 
Darauf ſie ihn glimpflich fragen laſſen, wie ſie und 

ihre Trachten (Kleider) ihm gefallen hätten? Da er 
vermeldet, er wäre viel zu wenig, ihre Schönheit, Tu⸗ 

genden und Zierde genugſam zu preiſen. Gleichwohl 

hat er an einer jeden, was irgends an ihr Schönes 

geweſen, als an einer die rothen Lippen, an der 

andern die Augen, an der dritten den langen run⸗ 

den Hals und ſo weiteres gerühmet, benebenſt 

der gewürdigten Ehre ſich bedankt, welches er auch ge⸗ 

gen ſeinen großmächtigſten Kaiſer beſter Maaßen zu prei⸗ 

ſen wiſſen würde.“ 

Am 11. Auguſt früh „haben Kaiſ. Maj. wegen 

eingenommenen Schreckens unterſchiedliche Vomitus ge⸗ 

habt.“ Er war am Abend vorher nach der Favorite 
gefahren, um von der Kaiſerin wegen der wieder vor⸗ 

zunehmenden Wallfahrtsreiſe nach Marienzell Abſchied 

zu nehmen und bei der Rückfahrt waren die Pferde 

ſcheu geworden. Die Reiſe nach Marienzell ward Nach⸗ 

mittags angetreten, „mit einem geringen Begleit, wobei 

ſich der Fürſt von Lobkowitz, Obriſthofmeiſter, 

H. Graf von Lamberg, Oberkämmerer mit ſechs 
Kammerherren, zwei Kammerdienern, funfzig Hatſchie⸗ 

ren doryphoris (Lanzenträgern zu Pferd), ſamt der 

Küchen⸗ und Stallpartei befunden.“ Der Kaiſer nahm 

unter andern Präſenten nach Marienzell mit ein Kin⸗ 

desbildniß aus lauterm Golde, auf zweitauſend Ducaten 
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werth, bereits von ſeinem Vater dahin verlobt, eine 

Monſtranz von purem Golde, zwei goldne Leuchter 
und ein werthvolles goldgefaßtes Kleinod. 

Am 20. Auguſt: Rückkehr von der Zeller Wall⸗ 

fahrt „und weil des H. Grafen Leslie Kaiſ. Bot⸗ 

ſchafters Exc. ſchriftlich zu verſtehen gegeben, daß 

wegen vielfältigen Spendirens ihm das Geld 

ſehr aus Handen gehe, ſo hat man ihm mit eig⸗ 

nem Currier von neuem bis in 18,000 Gulden über⸗ 

macht.“ 

Während des Kaiſers Abweſenheit war auf erhal- 
tenen Befehl Graf Peter Zriny, Ban von Croatien 

(derſelbe, der nachher in die große Conſpiration von 
1670, auf die ich zurückkomme, verwickelt und ent⸗ 

hauptet ward), nach Hof gekommen, dem „als Gene— 

ral der croatiſchen Grenzen der türkiſche Botſchafter 

durch Huſſein Aga freundlich zuſprechen und zwei 

geſtickte Sättel mit Edelſteinen ſamt einem Kaftan ver⸗ 

ehren laſſen.“ 

Ferner hatte Ihre Maj., die verwittwete Kaiſerin, 

wegen Ableben des Herzogs von Mantua, ihres 

Bruders, Trauer angezogen und ihre Hofſtatt desglei— 
chen in dieſelbe kleiden laſſen. Endlich war am 19. 

Auguſt der päpſtliche Nuntius, H. Marchese 

Spinola, zu Waſſer vor Wien angelangt und von 
des H. Cardinal Caraffa hinterlaſſenem Kanzler und 

Cavalieren mit vier Kutſchen, wiewohl „verdeckterweiſe“ 
einbegleitet worden. 

Am 24. Auguft: Ankunft des jungen Fürſten 

Lubomirsky mit der Poſt aus Polen mit Bericht 
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an den Kaiſer, daß der König von Polen Johann 

Caſimir (der letzte König aus dem ſchwediſchen 

Hauſe Waſa, der damals vorhatte, einem franzö⸗ 

ſiſchen Prinzen die Succeſſion in Polen zu verſchaf⸗ 

fen und gegen den die Polen die Inſurrection erhoben, 

derſelbe, der nachher, 1668, reſignirte, weil er mit 

dem verwirrten Polen Nichts mehr zu ſchaffen haben 

wollte) ihnen nun an Mannſchaft weit überlegen ge⸗ 

worden ſei. Er hielt nochmals um ſchnelle Hülfe an 

Geld und Volk an unter Vorſtellung der großen Ge— 

fahr, die den kaiſerlichen Landen ſelbſt drohe, wenn 

man königlicher Seits „die Republik ganz aus⸗ 

tilge und ſodann alles nach Belieben an= 

ſtelle.“ Der Kaiſer entſchloß ſich, außer der ſchon 

vorher in Schleſien liegenden Mannſchaft noch zwölf 

Regimenter aus Böhmen, Mähren und Oeſtreich da⸗ 

hin gehen zu laſſen.“ 

„Damalen find von Innsbruck neben ſiebenund— 

vierzig der ſchönſten und beiten Reitpferde 600,000 

Reichsthaler in specie nach Hof überbracht 

worden.“ 

11. September — 15. November: Reiſe des Kai⸗ 
ſers nach Innsbruck mit einem Comitat von zwei⸗ 

tauſend Perſonen und funfzehnhundert Pferden. Leo— 

pold brach nach bei der Kaiſerin Mutter in der Favorite 

eingenommenem Frühmahl auf und hatte zuvor 

allen an weſenden fremden Botſchaftern und 

Reſidenten andeuten laſſen, daß nicht nöthig, 

Ihr Maj. zu folgen, weil Sie nicht über zwei 
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Monate ausbleiben und das Leopoldsfeſt (15. Nov.) 

zu Kloſter⸗Neuburg begehen wollten. 
Am 12. September: Wallfahrtsreiſe der 

verwittweten Kaiſerin „mit einer ziemlichen Nach⸗ 

folge“ nach Marienzell. Zwei Tage nachher wurde 

dem türkiſchen Botſchafter die Favorite gezeigt, wo man 

ihm zu Ehren alle Waſſerkünſte ſpringen ließ und was 

ſonſt merkwürdig zeigte. Er erhielt in dieſen Tagen 

auf ſeine Verpflegungsgelder aus der Hofkammer, öf— 

terem Begehren nach, 12,000 Gulden. 

Am 20. September: Einzug des Kaiſers in 

Salzburg. Er ward an der Landesgrenze von ſechs 

Compagnien zu Roß und zu Fuß empfangen; der Erz⸗ 

biſchof, ein Graf Thun, ritt mit ſeinen Cavalieren 

bis auf das Khevenhüller' ſche Gut Kammer (an 

dem ſchönen Atterſee in Oeſtreich gelegen) entgegen. 

Der Einzug in Salzburg geſchah zwiſchen acht und 

neun Uhr Abends unter dreimaliger Löſung der Stücke 

und der Kaiſer nahm nach Abſingung des Te deum 

im Dom durch drei mit vielen Windlichtern illuminirte 

Ehrenpforten hindurch feinen Weg in die fürſtliche Re⸗ 

ſidenz. „Hat man das kaiſerliche Gefolge auf's Beſte 

durchgehends bedient und an vierlei Sorten Weins 

einen Ueberfluß, daß ſich zu verwundern geweſen, ſehen 

laſſen.“ 

Während des Aufenthalts in Salzburg, der eine 
Woche währte: Beſuch der Luſtſchlöſſer Mirabell 
und Hellbrunn mit Jagd, Fiſcherſtechen, Feuerwerk 

(das über zwei Stunden gewährt, wobei aber einer 

todt und acht ſchwer verwundet worden). Der Erz- 
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biſchof verehrte dem Kaiſer an Kleinodien auf funfzig- 

tauſend Thaler Werth, das Kapitel und die Landſchaft 

einen ſammtgeſtickten Beutel mit dreißigtauſend Duka⸗ 

ten, der allergeringſte Diener in der zweitauſend 

Mann ftarfen Hofſtatt des Kaiſers erhielt außer⸗ 

dem vom Erzbiſchof einen Gnadenpfennig von einem 

Doppelducaten, die höheren große Goldſtücke und Ket⸗ 

ten, „haben Hochfürſtl. Durchl. an Speſen an Ihr 

nichts erwinden laſſen.“ 

Am 2. October: Empfang des Kaiſers ohn— 

weit Innsbruck durch den Tyroler Geheimen Raths⸗ 

Director Graf Johann Georg von Königseck, 

die Landſtände und viele tyroliſche Cavaliere im Na⸗ 

men der erzfürſtlichen Prinzeſſinnen (Claudia, der 

nachmaligen zweiten Gemahlin Leopold's und ihrer 
Schweſter, die 1669 an den Pocken ſtarb) mit „zier⸗ 

licher Oration“ und Salveſchießen aus Stücken und 

Musqueten. Der Kaiſer ritt mit den bei ſich haben⸗ 

den Geheimen Räthen und Cavalieren und Innsbrucki⸗ 

ſchen Ständen bis ans Stadtthor, wo der Rath die 

Schlüſſel überreichte, ging dann unter einem köſtlichen 
Himmel, durch das Spalier der Bürgerſchaft in Waffen, 
nach der Hofkirche, wo die Cleriſei „mit einem an⸗ 

dern Himmel“ ihn empfing und bis an den Altar 

führte, worauf Te Deum geſungen wurde. Darauf 

erhoben ſich Kaiſ. Maj. in den erzherzoglichen Palaſt 

unter wiederholten Salven. Gegen dreitauſend Mann 

Landesausſchuß, ſechsundſechszig grobe Stücke, hundert 

Feuermörſer, etliche Carthaunen und etliche hundert 

Doppelhaken waren vorher in die Stadt gezogen und 

beziehentlich aufgeführt und zurecht gemacht worden. 
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In den folgenden acht Tagen: Ankunft des Prin⸗ 

zen von Lothringen (Carl, des nachherigen 

Schwagers des Kaiſers, des Retters von Wien in der 

Türkenbelagerung 1683) des Fürſten von Sulz⸗ 
bach und des Biſchofs von Brixen. Erwartet 

wurden der Markgraf von Baden und der Bi⸗ 

ſchof von Strasburg. 

Am 13. October: Der Kaiſer beſucht das Schloß 

Ambras und beſieht die Schatz- und Kunſtkammer. 

Am 14. October: Exequien für die einen Mo- 
nat vorher geſtorbene verwittwete Kurfürſtin von 

Baiern, Gemahlin des großen Max, Leopold's Tante, 

in der Jeſuitenkirche. 

Am 18. October: Sonntags nach dem Hochamt 

Landtags⸗-⸗Propoſition an die Stände durch Jo— 

hann Paul Hocher und Gratulation der Stände, 

die der Kaiſer mündlich beantwortet. 

Am 19. October ließ der Kaiſer die Stände an 

flebenzig Tafeln tractiren und fand ſich perſönlich dazu 

ein. Hocher wird zum Geheimen-Raths-Vicekanzler 

erklärt. | 

Am 26. October zehn Uhr: Aufbruch von 

Innsbruck und Rückweg über Hall, Schwätz und 

Salzburg. 

Unterdeſſen waren zu Wien folgende bemerkens⸗ 

werthe Ereigniſſe vorgekommen: 

Am 19./29. September, als am Feſt Michaelis, 

ward der franzöſiſche Reſident Herr von Öre- 

monville in den Maltheſerorden aufgenommen und 

beſichtigte des türkiſchen Botſchafters Sohn mit zwanzig 
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vornehmen Türken Dom und Thurm zu S. Stephan — 

vorher hatte der Botſchafter eine Haſenjagd auf dem 

Marchfeld gehalten. Derſelbe hatte beim Hofkriegs⸗ 

rath wiederholt angehalten, einen Expreſſen nach Con⸗ 
ſtantinopel zu fertigen, was, weil es ohne Einholung der 

Erlaubniß des Hofs nicht geſchehen könne, abgelehnt 

wurde; darauf ſchickte der Geſandte Schreiben durch 

einige raitziſche (ſerbiſche) Kaufleute zur Weiterbeför⸗ 
derung an den Vezier zu Ofen. Man fing ſie bei 

Raab auf, ſie enthielten angeblich Klagen über gerin⸗ 

ges Tractament und über Nichtzulaſſung der Correſpon⸗ 

denz mit dem Vezier zu Ofen, Bericht über gegenwär⸗ 

tigen Zuſtand des römiſchen Reichs und daß der Kai⸗ 

ſer neben andern chriſtlichen Potentaten wohl eheſtens 

wieder in Krieg werde verwickelt werden — der Paſcha 

hatte Witterung von den franzöfifchen Plänen erhalten: 

ſchon 1667 brach Ludwig XIV. in die ſpaniſchen 

Niederlande ein und 1673 kam es zum Krieg mit 

Oeſtreich — nebſt Erinnerung, daß die Pforte nichts 

von ihren Forderungen nachlaſſen ſolle. „Zweifelt man 

alſo nicht, daß dieſe Schreiben, dafern ſie zeitlich nach 

dem türkiſchen Hof überbracht worden wären, den 

Tractaten des Herrn Grafen Leslie ſehr nachtheilig 
geweſen ſein würden.“ 

Am 21. September ward zu Wien auf allen 

Plätzen alle öffentliche Muſik wegen Ablebens des 

Königs von Spanien durch Ausruf verboten — kurz 

hernach wurden unterſchiedliche „hochſchätzbare Kunſt⸗ 
ſtücke von Gemälden und Sachen“ in die kaiſerliche 

Kunſtkammer gebracht. | 
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Am 15. November, Sonntag gegen Abend: Rück⸗ 

kunft des Kaiſers von der Tyroler Reiſe. 

Am 18. November: Abſchieds⸗- Audienz des 

polniſchen Geſandten, dem eine goldne Kette und 

ein „anſehnliches Schulpferd“ verehrt worden. 

Am 19. November complimentirte der türkiſche 

Botſchafter beim Kriegsprafidenten Fürſten Gonzaga 

wegen glücklicher Rückkunft des Kaiſers, „bedankte ſich 

benebens wegen groß empfangener Ehren und der 

Deutſchen gut pflegender Nachbarſchaft, beklagte ſich aber 

über der Ungarn immerfort verübende Inſo⸗ 

lentien.“ Nach empfangener Nachricht von Graf 

Leslie, daß der Sultan alle gefangene Chriſten los- 

gegeben, wurden auch alle gefangene Türken ohne 

Ranzion auf freien Fuß geſtellt. 

Am 22. November Abends zwiſchen vier und 
fünf Uhr: Solenne Einfahrt in Wien des päpſt⸗ 

lichen Nuntius Marcheſe Spinola in Beglei⸗ 

tung des kaiſerlichen Oberhofmarſchalls mit neun⸗ 

unddreißig ſechsſpännigen Kutſchen, wobei „altem Ge= 

brauch nach“ zwei kaiſerliche waren. 

Am 24. November: Erſte Audienz des Nuntius 
beim Kaiſer und der verw. Kaiſerin. 

Am 5. December: Die Kaiſerin fährt nach Neu⸗ 

ſtadt, um der Einkleidung ihrer älteſten Kammer⸗ 
fräulein Markgräfin von Grana beizuwohnen; 

worauf ſeiner Mutter 

am 7. December der Kaiſer folgt. 

Am 10. December: Rückkunft von Neuſtadt. 
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Am 12. December: Ein Secretarius des Fürften 

Lubomirsky, ein Geſandter Ragotzy's und ein 

Abgeordneter der oberungariſchen evangeliſchen Geſpann⸗ 

ſchaften haben Audienz beim Kaiſer. „Damalen ging 
der ganze Hof in der Klage“ wegen des Todes des 

Königs von Spanien. 
Am 14., 15. und 16. December: Exequien für 

denſelben in der Hofkirche, denen der Kaiſer alle drei 

Tage beiwohnte. „Das Castrum doloris war mit 

ſchönen überfilberten Bildern, wie denn auch mit allen 

unter ſich habenden Königreiche und Länder Wappen 

rund um gezieret, wobei des Königs Figur, mitten im 

Castro mit einem vergoldeten Küraß, Kron und dabei 

ſtehendem Sturmhut unter einer großen Kron angelegt 

zu ſehen geweſen.“ 

Darauf begab ſich der Kaiſer nach Wolkers— 

dorf auf die Jagd. Dem Fürſten Lubomirsky, 

der ſich zu Breslau befand, ward bis zu ſeinem Par⸗ 

don und Reſtitution in vorige Aemter und Güter 

Aufenthalt in den kaiſerlichen Landen verwilligt. 

Ankunft des engliſchen Geſandten Mylord 

Taaffe (Ahnherr der jetzt noch in Wien lebenden 

Grafen, Irländer und Katholik) — „hat ſich bis zu ſei⸗ 

nem Einzug alles verfertigt, in der Vorſtadt eine Weile 

ſtill gehalten.“ Seine Audienz fand am 10. Januar 

1666 ſtatt, der Einzug geſchah mit acht Kutſchen und 

einem Gefolg von fünfundzwanzig Perſonen, alle in 

der Trauer. Das Quartier dieſes engliſchen Geſandten 

war im weißen Schwan. Kurz nach ihm traf 

auch ein holländiſcher Geſandter ein, um die kai⸗ 
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jerlichen guten Dienſte zu Vermittlung eines Friedens 

mit dem kriegeriſchen Biſchof Bernhard von Galen 

anzuſprechen, der damals Carl II. von England in 

ſeinem Rachekrieg gegen die Generalſtaaten Hülfe ge= 

geben hatte. Damals hatte Ludwig den Generalſtaaten 

verboten, die franzöſiſchen Weine in ihre Provinzen zu 

führen, 1672 ſchloß darauf der Kammerpräſident Sin⸗ 

zendorf mit einem neuangelangten holländiſchen En- 

voyé einen Handelsvertrag wegen des Einkaufs und 

der Abführung ungariſcher und öſtreichiſcher 

Weine ab, „iſt darüber als ein nachdenklich Werk, 

einige Zeit deliberirt und zu Rath gegangen worden, 

bis man endlich bewilligt, unterdeſſen von ſolchen Wei⸗ 

nen eine gewiſſe Anzahl zu einer Prob, ob ſich ſolche 
über die Elbe und See ohne Veränderung bringen 

laſſen, abzuführen.“ Endlich auf dieſen Handelsvertrag 

folgte zehn Jahre nach dem Ausbruch des erſten Kriegs 

mit Frankreich 168 3 das Haager Concert, die Baſis 

der wichtigen Allianz Oeſtreichs mit den Seemächten, 

die ſich bis zu Kaunitz' Zeit erhielt. 

Am 23. December „conferirten Ihre Kaiſ. Maj. 

Herrn Dr. Hochern, geweſenem Tyroliſchen Regi⸗ 

ments⸗Kanzlern die Hofkanzlerſtelle (Sinzendorf war 

unterdeß am 11. November geſtorben) den ſie zugleich 

auch in Freiherrnſtand erhoben. Und weil man ſeiner 

Perſon in Reichs⸗Sachen, deren er ſonderlich erfahren, 

nöthig haben, und ſich alſo unterweilen vom Hof ab- 

weſend befinden möchte, als haben allerhöchſt gedachte 

Ihre Kaiſ. Maj. Herrn Grafen von Sprinzen⸗ 

ſtein zum Hof⸗Vice⸗Kanzler ernannt, welcher 
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am 24. Dezember früh bei J. Fürſtl. Gnaden 
von Lobkowitz den Eid abgelegt.“ 

Aus dem Königreich Böhmen waren zwei mit 

Geld ſchwer beladne Wagen zu Hof angelangt. 

Zum folgenden Jahre 1666 melden die Frank- 

furter Relationen von der am 8. März ftattgehabten 

Abſchiedsaudienz des türkiſchen Geſandten. 

Er ward zu Hof gebracht mit einer Begleitung von 
über hundert Türken zu Roß und Fuß (die andern 
hatte der ſchlaue Mann entlaſſen, ſeitdem er nach Ver⸗ 
bittung der Naturalverpflegung das verglichne Geld— 
quantum zog) und jetzt auch von einer ſtarken Ab⸗ 
theilung der bei der Antrittsaudienz verbetenen Stadt- 

Guardia, darauf durch den Oberhofmarſchall 
Grafen Starhemberg, dann den Oberſthof— 
meiſter Fürſten Lobko witz beim Kaiſer eingeführt, 
von dem er die Briefe an ſeinen Kaiſer eingehändigt 

erhielt. Während dieſer Abſchiedsaudienz erhob ſich 

ein großes Donnerwetter und der Blitz ſchlug in den 

Stephansthurm, wo er vier Fahnen verbrannte. 

Tags darauf war die Abſchiedsaudienz beim 

Hofkriegsrathspräſidenten Fürſten Gonza- 
ga, wo der Geſandte ſein Geſchenk erhielt, eine goldne 

Kette von tauſend Ducaten und einiges Silbergeſchirr, 

ſeine Bedienten aber mit gegen hundertundfünfzig Stück 

Scharlach⸗, engliſchem und gemeinem Tuch regalirt 

wurden. Am 12. März ließ der Geſandte zum ge⸗ 
wiſſen Zeichen ſeines Aufbruchs zwei Roßſchweifſtand⸗ 

arten aufſtecken. „Worauf er, Botſchafter, den 13. 

März Vormittags um zehn Uhr mit vorhero g'e- 
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henden Standarten, vier fliegenden Fahnen, 

unterſchiedlicher Trompeten und Pauken 

Schall, desgleichen mit Zimbeln und Schalmeien, 

türkiſchem Gebrauch nach beneben einer volkreichen 

Nachfolge, in Begleitung der kaiſerlichen Stadt-Guar⸗ 

niſon und dero Herrn Obriſt-Lieutenanten zu Bu 

getreten“ ac. 

Am 20. März erfolgte die Auswechslung des 

Geſandten mit dem Grafen Leslie, an demſelben 

Orte, wo ſie vor zehn Monaten am 30. Mai 1665 

beſchehen war. N 

„Hat dieſe zehnmonatliche Botſchaft des Grafen 

Leslie, die Präſente dazu gerechnet, gar gern eine 

Million gekoſtet.“ 

Graf Leslie wurde durch dieſe Geſandtſchaft 

reich; directe Geſchenke vom Großtürken erhielt er zwar 

außer einigen Kaftanen und reichgeſchirrten Pfer⸗ 

den nicht; der Großtürke ſoll aber für jeden Kopf des 

die Geſandtſchaft bildenden Perſonals vier Ducaten 

vom Eintritt aufs türkiſche Gebiet bis zum Wieder⸗ 

austritt — nahe dreihundert Tage lang gezahlt haben, 

was eine erkleckliche Summe abgeworfen hat. In 

Adrianopel traf Leslie zuerſt den Sultan Mahmud IV., 

er mußte da mit ſeiner ganzen Ambaſſade durch die in 

Schlachtordnung aufgeſtellte dreißigtauſend Mann ſtarke 

Armee deſſelben, gleichſam um Parade zu machen, durch⸗ 

paſſiren. Bei der erſten Audienz beim Sultan wurde 

der Geſandte ganz allein von den Vezieren zum Sultan 
geführt, um ihm den Rockärmel zu küſſen, den Ca⸗ 

valieren, die nur bei den Vezieren im Diwan nieder⸗ 
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ſitzen durften, wurde nur „erlaubt, dem Sultan von 

Weitem eine Reverenz zu machen.“ Am 11. Auguſt 
ſpeiſte Leslie mit dreizehn ſeiner Cavaliere beim Sul⸗ 
tan, aber vor der Tafel hatte er zwei ganze Stunden 

lang die nach dem Brauch der Türken alle Viertel⸗ 

jahre geſchehende Bezahlung der Armee mit anſehen 

müſſen. Die Beſoldungsgelder lagen in langen großen 

Säcken „wie Scheiterhaufen“ auf einander, jeder Haupt⸗ 

mann nahm ſeinen Sack für ſeine Compagnie weg. 

Die Säcke enthielten zuſammen eine Summe von 

ſechshunderttauſend Gulden. „Soll ſolches blos 

darum geſchehen ſein, damit die Unſrigen die 

große und ordentliche Bezahlung, die die 

Türken ihren Leuten zu thun pflegen, er⸗ 

ſehen ſollten.“ Nach der Tafel mußte Leslie wie⸗ 

derum faſt eine Stunde zu Pferde halten, bis die im 

Hofe des Serails aufgeſtellten Truppen abmarſchirt 

waren. Leslie mußte darauf dem Großherrn von 

Adrianopel nach Conſtantinopel vorausgehn, „und hatte 

es, heißt es weiter in den aus den Depeſchen der Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretaire in die Frankfurter Relationen ge⸗ 

floſſenen Berichten, das Anſehn, als ob dieſer jo präch⸗ 

tige Einzug des Kaiſers in die Stadt Conſtantinopel 
darum alſo geſchehen, daß die Macht und Pracht 
der Türken den Unfrigen deſto beſſer kun⸗ 

dig werden möchte.“ Zu ſeinem nicht geringen 

Erſtaunen ſah der Mörder Wallenſtein's dieſen Ein⸗ 
zug, „welcher durch die aufs Köſtlichſte ausgezierten 
höchſten Kriegshäupter und die türkiſche Leibgarde und 
den türkiſchen Adel bei vierzigtauſend Mann, mit der 

Oeſtreich. V. 8 
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etliche hundert große und kleine Stücke ſtarken Artillerie“ 

geſchah, er ſah die tauſend Mann ſtarke Leibwache des 
Großtürken mit Küraſſen und Streithämmern, er ſah 
die tauſend Cameele, die ihm folgten, von denen drei⸗ 

hundert den kaiſerlichen Schatz trugen [und dergleichen 

Dinge mehr. 

Ausgerichtet ward von Leslie, ſelbſt nach den. 

ſehr verblümten Auslaſſungen in den für den Kaifer 

beſtimmten und natürlich möglichſt für ihn ſchmeichel⸗ 

haft abgefaßten Depeſchen wenig. „Daß der Schluß 

des Friedenswerks ſich ſo lange verzogen, iſt keine 

andere Urſach, als weil ſich der türkiſche Kaiſer bei 

den Dardanellen (um die Kriegsverfaſſung zur See 

wider die Venetianer (in Candia) zu beſchleunigen) 

aufgehalten. Wegen Abtretung oder Niederreißung 

der verlornen Feſtung Neuhäuſel (fie ging 

im Vasvarer Frieden wie die noch wichtigere Feſtung 

Großwardein verloren) hat zwars der Herr Graf 

als Botſchafter ſich höchſtens bemühet, aber nichts 

erhalten können.“ Ich komme auf dieſen ſchlimm⸗ 

ſten Punkt noch einmal weiter unten zurück. Eine 

orientaliſche Handelscompagnie, zu der Leslie 

Verwilligung vom Sultan erwirkte, friſtete eine Zeit 

lang ihr ſchwaches Leben und verunglückte zum Theil 

kläglichſt, denn die Wiener Kaufleute ſtellten für ihre 

ins türkiſche Reich geführten Waaren zu hohe Preiſe 

und die Unternehmungen mit dem anſehnlichen zuſam⸗ 

mengeſchoſſenen Gelde wurden von dem Chef, den man 

beſtellte, Fuchs, ſo übel geführt, daß die Compagnie, 

die ein Aufſatz damaliger Zeit, den Graf Mailath 
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benutzt hat, fich ausdrückt, „einen Kracher that:“ 

„die großen Herren, um ihr Capital zu retten, 

zogen nun den ganzen Ochſenhandel als Monopol an 

ſich; kurz die orientaliſche Compagnie verwandelte ſich 

in eine Compagnie Ochſen händler und von 

Conſtantinopel war keine Rede mehr.“ Der Krieg von 

1683 machte der Sache vollends ein Ende. Erſt nach 

dem Paſſarowitzer Frieden 1718 ward eine neue orien⸗ 

taliſche Compagnie gegründet. 

Etwas aber erreichte Leslie, was ſpäter doch 

die größten Erfolge hatte, die 3 ulaſſung der Je⸗ 

ſuiten im türkiſchen Reiche durch Gewaltbrief 

des Sultans vom 3. December 1665 — derſelben 

Jeſuiten, die ſehr weislich der letzte große türkiſche 

Sultan Murad IV., Oheim des jetzt regierenden 

Mahomed IV., dereinſt Kuffſtein abgeſchlagen 

hatte. Die Jeſuiten, die damals im fernen 

China Terrain gewannen, faßten nun auch 

im Diwan des Großtürken Poſto. 

Ein Meiſterſtück iſt die Faſſung der einen, den 

Einzug in Conſtantinopel enthaltenden Depeſche in 

dem Punkte, der der bedenklichſte war, der Fahnen⸗ 

entfaltung. In Adrianopel, wo ſchön Wetter war, 
fand dieſelbe nach dem dürren Wortlaut der andern 

den Einzug in dieſer Stadt enthaltenden Depeſche nicht 

ſtatt. „Den 3. Auguſt Nachmittags um drei Uhr hiel⸗ 

ten Ihre Excellenz Graf Leslie den Einzug zu Adria⸗ 
nopel, wobei aber deſſen Trompeter und Heerpauker 

ſich nicht hören laſſen, auch die Standarten in 
etwas zuſammengebunden worden, alſo, daß 

8 . 
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man auf einer Seite das kaiſerliche, nicht aber das 

hungariſche Wappen ſehen können.“ Ausdrücklich war 

noch beigeſetzt: „ſoll dieſes mit andern chriſtlichen Bot⸗ 

fchaftern, ſo alle ohne fliegende Fahnen und 

Trompetenſchall einziehen müſſen, beobachtet werden.“ 

Beim Einzug in Conſtantinopel regnete es und regnete 

gewaltig. Der öſtreichiſche Diplomat drückt fich nun 

in der dieſen Einzug beſchreibenden Depeſche ſo aus: 

„Hat den Unſrigen eben das Unglück gewollt, daß es 
ſehr ſtark geregnet und ſie deshalb die Kleider 
bedecken müſſen, alſo, daß ſie den Einzug, wie 

die Anſtalten gemacht worden, nicht halten können. 

Gleichwohl aber haben Ihre Exc. alle beide Standarten 

fliegen (O' im Regen) — benebens auch Trompeten und 

Pauken wacker hören laſſen, weswegen, ohnerachtet 

des großen Regens, den Unſrigen viele tauſend 

Türken zu Gefallen gegangen.“ 

Die kaiſerlichen Geſchenke gefielen, ſie waren „ſehr 

angenehm“ — „ift nicht zu beſchreiben, wie 

hoch ſich die Türken verwundert.“ — Am 

meiſten ſcheint die öſtreichiſche Mufik den Muſelmän⸗ 

nern gefallen zu haben, namentlich die von Leslie mit⸗ 

gebrachten kleinen Poſitive. Viel verkehrte der⸗ 

ſelbe mit ſeinem Landsmann, dem engliſchen Geſandten, 

der ſchon am Einzugsmorgen in Conſtantinopel, am 

7. Septbr. früh vier Uhr, ehe der Vezier ihn in die 

Stadt holte, zu ihm heraus gekommen war, um ihn 

in die Myſterien des Orients einzuweihen und der in 

Galata wohnte, während Leslie ſelbſt auf der andern 

Seite des Waſſers ſein Quartier hatte. Mit dem 



117 

engliſchen Geſandten fuhr Leslie aufs weiße Meer nach 

Afien ſpazieren, beſah mit ihm die Sophienkirche u. ſ. w. 

Am 27. März hielt Leslie ſeinen feierlichen 

Wiedereinzug in Wien; es fehlten dabei achtundzwan⸗ 
zig Perſonen, die er auf der Miſſion durch den Tod 
verloren hatte, „aber keiner war Mameluck geworden oder 

durchgegangen, während dem türkiſchen Botſchafter eine 

Menge Leute und unter dieſen auch ſein Zahlmeiſter 

entlaufen waren und ſein Secretair, ein aus Dalma⸗ 

tien geraubter Chriſtenknabe, nebſt noch mehr als zwan⸗ 

zig Türken von dem Hofſtaat des Botſchafters zum 

chriſtlichen Glauben übergetreten war.“ Leslie ſtarb 
ein Jahr darauf am 5. März 1667, einundſechzig Jahre 

alt, nach lang ausgeſtandener Krankheit am Quartan⸗ 

fieber; er ward in der Schottenkirche begraben, drei 

Tage hinter einander wurden für ihn Exequien gehal⸗ 

ten. Er hinterließ mit ſeiner Gemahlin, der Fürſtin 

von Dietrichſtein, keine Kinder. Sein Erbe war 

ſein Bruder Jacob Leslie, der mit einer Fürſtin 

Liechtenſtein vermählt war. 

4. Hochzeitsfeierlichkeiten bei der erſten Vermählung Leopold's mit der 

ſpaniſchen Infantin, 1666. Das große Roßballet im Carneval 1667. 

Auf das an Hof⸗ und Staatsvorfallenheiten ſo 

reiche Jahr 1665 folgte das Jahr, wo Leopold ſeine 
erſte Heirath mit der ſpaniſchen Infantin, deren 

Unterhandlung ſchon geraume Zeit gegangen war, voll⸗ 

zog. Er war damals ſechsundzwanzig Jahre alt, die 

Infantin Margarethe Thereſe ſtand erſt im ſechs⸗ 
zehnten. Die Feierlichkeiten bei dieſer Vermählung 
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waren denen ganz ähnlich, die bei der durch Graf 

Khevenhüller unterhandelten und beſchriebenen Ver⸗ 

mählung von Leopold's Vater Ferdinand III. mit 

der vierzigjährigen Infantin Maria Anna, die oben 

mitgetheilt worden ſind, eingehalten wurden; dieſelben 

umſtändlichen, bedächtigen, nach der ſtrengſt gravitätiſch 

bemeſſenen ſpaniſchen Hofetikette vorgeſchriebenen Cere⸗ 

monien fanden Statt, wie ſie Carl's V. ſtolzfeierlicher 

Sohn, der zweite Don Philipp, firirt hatte, der, 

wie ſein Vater, Gebieter der Welt war — der Welt, 

ſo weit ſie Spanien gehorchte — und auf die noch 

immer ſtreng in Madrid ſowohl, als in Wien, wo 

man Alles aus Spanien nachahmte, gehalten wurde. 

Madrid, wo eben jetzt der Letzte vom ſpaniſchen Zweige 

des Hauſes Habsburg, der zweite Don Carlos, der 

Bruder der Braut Leopold's, mit dem die Monarchie 

ausſtarb, zur Regierung gekommen war, war damals, 

was nun bald durch Ludwig XIV. Paris werden 

ſollte, der Mittel⸗ und Augenpunkt für die Mode. 

Die Infantin kam wieder, wie vor dreißig Jahren 

ihre Tante Maria Anna, die die Mutter ihres Bräu⸗ 

tigams geworden war, von Barcellona zu Schiffe nach 

dem Herzogthum Mailand, ſie ſtieg in dem von dem 

Markgrafen von Caretto dereinſt der Krone Spanien 

verkauften Finale bei Genua an's Land, Freitag, am 
20. Auguſt 1666, in Begleitung ihres Oberhofmeiſters 

für die Reiſe, des Herzogs von Albuquerque 
und des Cardinals Colonna. Nach Finale hatte 

der Wiener Hof ihr den Sieger von S. Gotthard, 

den Grafen Montecuculi, entgegengeſandt, er em- 
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pfing fie hier nebſt dem Statthalter von Mailand, Don 

Vinzenz Gonzaga, und überreichte vom Kaiſer ein 

Kleinod. Die Weiterreiſe bis Wien geſchah in größter Ge⸗ 
mächlichkeit, fie dauerte über ein Vierteljahr. „Beim Auf 

bruch von Final,“ berichten die Frankfurter Relationen, 

„präſentirte Ihrer Maj. der Herzog von Savoyen 

einen köſtlichen Pelz von Zobeln, bei vorfallender 

Kälte auf der Reiſe durch das Gebirg ſich deſſen zu 

bedienen.“ Die Kaiferin reiſte über Mailand, wo te 

am 11. Sept. einfam und wo „männiglich ſich über 

die fürtreffliche Schönheit und annehmliche Freund⸗ 

Holdſeligkeit dieſer königlichen Infantin nicht ge⸗ 

nugſam verwundern konnte“ und über Breſcia, wo 

die Republik Venedig die Kaiſerin durch einen Extraor⸗ 

dinar⸗Geſandten becomplimentiren und zwei Tage köſtlich 

tractiren ließ, auf der alten Kaiſerſtraße, an der Etſch 

hin nach Roveredo. Dieſer Ort war zur Auswechs— 

lung beſtimmt. Hier empfing die Kaiſerin ihr neuer 
Oberſthofmeiſter Fürſt Ferdinand von Dietrich⸗ 

ſtein mit der „neuangerichteten Hofſtatt, zu deſſen 

Verpflegung dem Herrn Baron von Hohenfeld 

100,000 Reichsthaler mitgegeben worden, ſampt an⸗ 

ſehnlichen Präſenten für die ſpaniſchen Cavaliere.“ 

Am Dienſtag den 19. Oct. zu Roveredo „hat ſich der 
Herzog von Albuquerque knieend von Ihro Maj. 

mit Küſſung Dero Hand beurlaubt und ſolche Ihr 

Fürſtl. Gn. von Dietrichſtein anbefohlen, demnach 
auch ſich noch ſelbigen Abend mit der ganzen ſpaniſchen 

Hofftatt auf das nächſte Dorf zurückbegeben ꝛc. Hat 

der junge Herr Graf Lamberg (Sohn des Oberft- 
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kämmerers, Kämmerer der Kaiſerin und als folcher mit 

nach Roveredo geſchickt) unter andern berichtet, daß bei 

der Auswechslung der Herzog von Albuquerque (ge— 

wöhnlichem Herkommen nach) der beurlaubten Kaiſer⸗ 

lichen Braut Silbertafel als mehrere ſilberne kleine 

Seſſel, Tiſche, vierzig Dutzend Schüſſeln, fiebenzig 
Dutzend Tellern und all anderes Tafelgeräth zu ſich genom- 

men.“ Der Herzog, als Vicekönig nach Sicilien beſtimmt, 

verlor nachher bei einem Seeſturm zwei Kiſten „zwi⸗ 

ſchen ſteben⸗ in achthundert Pfund Silbers innhabend.“ 

Lamberg überbrachte dem Kaiſer von der Kaiſerin 

einen Diamantring, an 100,000 Thaler geſchätzt, und 

ein goldnes Schachſpiel mit Diamanten, auf 6000 

Ducaten werth, zu ſeinem Namenstag am 15. Nov. 

Nach Trident, wo die Kaiſerin am 20. October 

des Nachts bei viel tauſend brennenden Lichtern einzog, 

ward vom Wiener Hofe wieder eine Eminenz, der Car⸗ 
dinal von Harrach (Oheim des Grafen Ferdinand 

Harrach, der als ſpaniſcher Geſandter nächſt dem 

Obriſtkämmerer Lamberg die Unterhandlung bei dem 

Heirathsabſchluß geführt hatte), zur Bewillkommnung 

entgegengeſchickt. Die kaiſerliche Braut nahm ihren 

Weg über Botzen und das Puſterthal in Tyrol über 

Brunecken, berühmt als dereinſtiges Nachtquartier Kai⸗ 

ſer Carl's V. auf der Flucht von Innsbruck vor Kur⸗ 

fürſt Moritz nach Kärnthen. Hier bewillkommten ſie 
zu Villach Graf Weiſſenwolff, in der Steiermark 

zu Leoben Graf Wallenſtein, auf der öſtreichiſchen 

Grenze zu Märzzuſchlag der Oberhof marſchall 

Graf Starhemberg und der Oberſtallmeiſter 
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Graf Dietrichſten. Wieder wie ſein Vater über⸗ 

raſchte die Braut zu Schottwien der Kaiſer incognito, 

indem er am 26. November in Begleitung des Ober- 

hofmeiſters Fürſten Lobkowitz beim Handkuß 
der Cavaliere ſich zu erkennen gab; beim Abſchied 
verehrte ihm die Kaiſerin „eine köſtliche Hutſchnur 

ſammt angehenktem Kleinod über zwölftauſend Reichs⸗ 

thaler werth auf dero Poſt-(Reiſe⸗) Hütlein; weil aber 

ſelbiges nicht recht feſt angeheftet geweſen, indem Ihre 

Kaiſ. Maj. ſehr geeilet und nach Neuſtadt wieder zu⸗ 
rückgeritten, auch nachgehends den Hut abgezogen, als 

iſt ſolches unterwegs verloren, von einem Fleiſchhacker 

wieder gefunden und Ihrer Kaiſ. Maj., als Sie wieder 

zurück nach Wien kommen, des andern Tags, jedoch 
mit Abgang dreier Steine, überbracht und dadurch Ihre 

Kaiſ. Maj. nicht wenig erfreut worden.“ — In Neu⸗ 

ſtadt empfing die verwittwete Kaiſerin Eleonore von 

Mantua ihre neue Schwiegertochter, fuhr dann aber 

ebenfalls wieder zurück. Auch die Deputation der nie⸗ 

deröſtreichiſchen Landſtände erſchien in Neuſtadt. Am 

29. Novbr. fand der Einzug des ſpaniſchen Botſchaf⸗ 

ters Marcheſe de Malagon in Wien ſtatt, der 

ſchon einen Monat vorher incognito eingekommen war 

und Privataudienz gehabt hatte, mit funfzig ſechsſpän⸗ 

nigen Kutſchen, darunter fünf ſpaniſche, die andern 

der kaiſerlichen Miniſter und Geſandten. Es folgte am 

1. Decbr. elf Uhr ſeine ſolenne Auffahrt bei Hofe in 

zwei kaiſerlichen Kutſchen zur öffentlichen Audienz beim 

Kaiſer. Donnerſtag den 2. Decbr. kam die Kaiferin 

nach Eberſtorf, wo ſie der Kaiſer am 3. Nachmittags 
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„in einem ganz güldenen Stück angethan“ beſuchte, 

Abends aber wieder nach Wien zurückkam. Endlich 
Sonntag den 5. Decbr. fuhr er „nach gehaltener Tafel 

gegen elf Uhr in Begleitung etlicher und zwanzig ſechs— 

ſpännigen Kutſchen voller Cavaliere bis gegen Sim⸗ 

meringen“ ihr entgegen und traf fie hier um zwei Uhr. 

„Nach geſchehener Bewillkommnung ward von der zum 
Einzug in Bereitſchaft ſtehenden Reiterei dreimal aus 

allen Stücken SALVE geſchoſſen, worauf der wirkliche 

Einzug in die Stadt um drei Uhr genommen, welcher 

mit einem faſt unglaublichen und höchſt anſehnlichſten 

Pomp nicht allein der Cavallerie und anderen Reiterei 

köſtlicher Aufzüge und prächtigen Kleidungen, ſondern 

auch deren von Gold und Silber verbrämten Livreen 

bis Glocke ſechs bei überall angezündeten Fackeln und 

Windlichtern auch in Bereitſchaft ſämmtlicher Bürger⸗ 

ſchaft und Beſatzung gewähret.“ 

Zu dieſem „höchſt anſehnlichſten“ Einzuge was 

ren allerdings in Wien lange ſchon zuvor außeror⸗ 

dentliche Anſtalten von allen Seiten gemacht worden. 

Leopold liebte die Pracht und verfehlte nicht, ſich bei 

feierlichen Gelegenheiten als erſten Monarchen des Occi⸗ 

dents zu bezeigen, um dem Beherrſcher des Orients, 

dem Großtürken, möglichſt gleich zu kommen. Folgende 

curieuſe Dinge berichten hin und wieder die Frankfurter 

Relationen: 
„ꝛc. Indeſſen ward zu Wien auf dem Burg⸗ 

platz ein großes Gebäu von Holz, thurmhoch in 

der Höhe der kaiſerlichen Burg aufgerichtet, 

worauf Ihrer Kaiſ. Maj. völlige Statur in einem 
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Triumphwagen aus der Luft auf die Erden herunter⸗ 

fahren, auch ſich ein Schiff hervorthun und von Rä⸗ 
dern hin und wieder getrieben werden ſolle. (Es war 
dies die große Maſchine zu dem ſogleich zu erwähnenden 
großen Roßballet.) Welche und andere hochkoſt⸗ 
bare Solennitäten deſto beſſer auszuführen haben die 

Stände der Nieder⸗Oeſtereichiſchen Lande beſchloſſen (ohne 
was die übrigen Erb- Königreiche und Länder thun 

würden) ein Donativ von 100,000 Gulden in 
einer halben Monatsfriſt zu erlegen. Eben zu der 
Zeit ꝛc. find zu der neuen kaiſ. Hochzeit-Liberei (Li⸗ 
vree) für die Hatſchieren hundert Hellebarden und für 
die Trabanten ſo viel Obergewehre, alle auf dem Grund 

wohl vergüldet, ſodann mit ſchönem Zierrath ausge⸗ 
graben, verfertigt worden ꝛc. Die Oeſtreichiſchen Land⸗ 

ſtände hielten zu dem Einzug dreihundert Cui⸗ 
raſſiere fertig, mit rothen doppelttaffetnen Schärpen, 

rothen und weißen Federbüſchen auf den Casgqueten; 

dreihundert Carabiner-Reiter mit rothen lan⸗ 

gen, von Silber reich verbrämten Röcken mit Flü⸗ 
geln (fie erſcheinen fo in dem den Frankfurter Relatio⸗ 
nen beigegebenen ſaubern Holzſchnitt des Einzugs) und 
dreihundert Arquebuſier-Reiter mit rothen 
Mänteln, roth und weißen Federbüſchen. Zu welchem 
noch ſechs hundert der fürnehmſten Hungari⸗ 
ſchen Herren nebenſt tauſend Ca valieren 

ſampt deren Bedienten aus denen Kaiſ. Erblän- 

dern kommen ſollen. Ueber das lies der Wieneriſche 

Stadtrath einen neuen Himmel zu Einbegleitung Ihrer 

Maj., jo ſich auf tauſend Thlr. beläuft, verfertigen ꝛc. 

2 — —— —„—L ä —̃ ——ů—ůů ů ů —ů̃ 1 r 20 e 
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Und wurde am 24. Novbr. angeſagt die Käufer und 

Fenſter mit Lichtern zu zieren ꝛc., auch an den Präpa⸗ 

torien zum Einzug ſowohl Sonn- und Feier⸗ als 

Werktagen, ſogar bei nächtlicher Weile eifrigſt gearbeitet.“ 

ze. Mittlerweilen war der Kaiſ. Hof ſehr be⸗ 

ſchäftigt, die annahende Kaiſerin mit allerhand Curio- 

sitäten zu empfangen. Inſonderheit ward dem Ma⸗ 

giſtrat, wie auch der Niederlage und den hofbefreiten 

Handwerksleuten anbefohlen, daß ein jeder Theil eine 

Ehrenpforte ſolle aufrichten laſſen. 

5 ꝛc. Inſonderheit war im Werk, einen Roß⸗ 

Ballet von vierzig Pferden unter vier Truppen (in 

dem erwähnten thurmhohen großen Holzgebäude auf 

dem Burgplatz) aufzuführen, deren erſtem Ihre Fürſtl. 

Durchl. Herr Pfalzgraf von Sulzbach *), dem 

andern der Prinz von Lothringen, dem dritten Ihre 

Exc. Herr Gen. Lieut. Graf Montecuculi, dem vier⸗ 

ten aber Herr Graf von Dietrichſtein Obriſter 

Stallmeiſter vorſtehen ſollten, wozu gar köſtliche 

Kleider von Gold und Silber geſtickt, ſowohl für die 

Cavaliere, als deren Diener verfertigt werden ſollten. 

Solch vorhabender Roß- Ballet würde ſich dem Vor⸗ 

geben nach an Unkoſten auf ſechzigtauſend Reichs- 

thaler belaufen. Wären auch Ihre Kaiſ. Maj. bis⸗ 

) Philipp, der im ſchwediſchen Kriegsdienſte früher 
ſtand, jetzt im kaiſerlichen, Bruder des 1655 convertirten 

Chriſtian Aug uſt, Proteſtant: er ſtarb 1703 zu Nürn⸗ 
berg als älteſter kaiſerlicher Feldmarſchall; er war ein Schwa⸗ 
ger von Lobkowitz und der Oheim der nach zwölf Tagen 
verwittweten Erzherzogin von Tyrol. 

* 2 u 2 > ‚ : — u ZEN gan 
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hero des beſtändigen Fürhabens geweſen, mit denen 
Cavalieren ſelbſt perſönlich in angeſtelltem Roß⸗Ballet 

zu reiten, wozu ſte ſich denn bereits zu unterſchiedlichen 

Malen exercirt gehabt. Dieweil aber dabei wegen 

vielen Schießens von den Pferden leichtig-⸗ 

lich einiges Unglück vorgehen dürfte, als iſt 

Deroſelben ſolches von Dero Oberhofmeiſtern und an⸗ 

dern fürnehmſten Bedienten widerrathen worden. 

x. Zu dem obbedeuteten Roß- Ballet wurden 

denen Pferden verſchiedene koſtbare Zierrathen und dar⸗ 

unter jedem Pferd ein hoher, von dem Mund her⸗ 

unter hangender weißer Federbuſch für hundert 

Ducaten verfertigt. 

Ungefähr den 30. Aug. ward zu Wien in der 

Kaiſ. Reitſchule dieſes famoſe Roß⸗Ballet probirt, 

„iſt auch zum erſtenmal vergnüglich abgangen.“ Es 

folgten auf dieſe erſte Probe faſt fünf Monate durch 

anderweite Proben, da die Luſtbarkeit eine ganz aus⸗ 

bündige werden ſollte. Gewöhnlich wurden in der Woche 

zweimal Probe gehalten und die allendliche wirkliche Ab⸗ 

haltung des Ballets, wobei der Kaiſer doch noch trotz 

des Raths dagegen mit agirte, geſchah erſt am 24. Ja⸗ 
nuar 1667. 

ꝛc. Auch ſollte das Roß⸗ Ballet neben dem dazu 

aufgebauten Tempel, Triumphwagen und andern Zu⸗ 

gehörungen, wie auch die Comödien und deren Theatra 

in Kupfer gebracht werden, zu welchem Ende die künſt⸗ 

lichſten Kupferſtecher nach Hofe beſchrieben worden. 

ꝛc. Die Cavaliere ſtaffirten ſich anſehnlich aus, de⸗ 

ren meiſte Kleidungen wurden in Frankreich verfer⸗ 
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tiget und arbeiteten an Ihrer Maj. Hochzeitskleidern 
immerfort vierzehn Seidenſticker ꝛc. eins zu Em⸗ 
pfahung der Kaiſerin von großen goldnen Spitzen, 

andern Tags zum Einzug und Copulation eins von 

purem Silber geſtickt, dritten Tags ein Kleid von 

lauter Gold, deſſen jeder Knopf von neun Dia⸗ 

manten verſetzt; vierten Tags wiederum eins von 

Silber und Gold auf Tuch und das fünfte auf 

ſchwarz Atlas geſtickt.“ 

ꝛc. „Sind inmittelſt über die Maaßen koſtbare Ta⸗ 

pezereien zu Auszierung Allerhöchſtgedachter Ihrer 

Maj. Maj. Zimmer aus Niederland angekommen.“ 

ꝛc. Unterdeſſen find an die Kaiſ. Beamten in Hun⸗ 

garn, Böhmen, Ober⸗ und Nieder- Oeſtreich, Tyrol 

und in den Bergſtädten (Kremnitz, Schemnitz u. ſ. w. 

in Ober⸗Ungarn) Befehl ergangen, von allerhand köſt⸗ 

lichem Fiſchwerk, Wildpret und Geflügel ge- 

gen den 23. und 26. Novbr. ohnfehlbar nach Wien zu 
liefern, allermaaßen auch ſchon nach Venedig um 

allerhand Confectüren und Italieniſche Wein 

einzukaufen geſchickt worden. 

x. Herrn Obriſt-Land-Jägermeiſtern Grafen 

von Urſenbeck iſt anbefohlen worden die Anſtalt zu 

machen, damit allerhand, ſowohl groß und klein, roth 

und ſchwarzes Wildpret in die Auen an der 
Donau und in den Prater vom Land getrieben werde, 

Ihrer Maj. der Kaiſerin bei Dero Ankunft eine Jagd 

zu halten.“ 

Nach der „Ordnung des Einzugs zu dem hoch— 

anſehnlichſten Beilager der Röm. Kaiſ. Majeſtäten 
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Leopoldi des Erſten und Margariten, gebor- 

nen Infantin in Hiſpanien u. ſ. w. u. ſ. w. 

Geſchehen in Dero Kaiſ. Reſidenz-Stadt Wien Sonn⸗ 

tags den 5. Dec. A0. 1666“ figurirten dabei 

folgende Perſonen: 

1. Voran ritt der R. K. Maj. Rath und Hof⸗ 

quartiermeifter H. Johann Cunibert von 

Wenzels burg und 

ſechs kaiſ. Rittmeiſter als ſeine Adjutanten „Adjuncten 

oder Zugegebene.“ Folgten: 

2. Funfzehnhundert Edelleute zu Pfer- 

de, als: 

1. Drei Compagnien Grenzhuſaren des H. Grafen 

Traſcowitz (Drasko wich): Nicolaus, 

Schwiegerſohn des ungariſchen Cröſus Nadaſty, 

der nach der Zriny'ſchen Verſchwörung mit 

Tököly zu den Türken übertrat, aber nachher, 

indem er den Angeber machte, ſeinen Frieden 

mit dem Kaiſer ſchloß, geſt. 1687. 

2. Drei Compagnien des H. Grafen Eſterhaſy, 

Paul: „ſeine zwölf Handpferde waren mit fil- 

bernen Hufeiſen beſchlagen, den Schmuck 

dieſer Pferde ſchätzte man auf über zehntauſend 

Gulden; der Kaiſer und die Kaiſerin gaben ihm 

gleich nach der Copulation, noch ehe ſie zur Ta⸗ 
fel gingen, Audienz und ließen ihn zum Hand⸗ 

kuß;“ Eſterhazy blieb bei der großen Conſpira⸗ 
tion von 1670 treu, ward 1681 Palatinus, 

1687 Fürſt und ſtarb 1713, ſiebenundſiebzig 
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Jahre alt, ein Vater von fünfundzwanzig Kin⸗ 
dern von zwei Gemahlinnen; 

3. Die Compagnie Sr. Exc. H. Grafen Nadaſty: 

des reichen ungariſchen Hofrichters und Geheimen 

Raths Franz, deſſen Haupt vier Jahre darauf 

durch den Scharfrichter fiel, 

„jeder in ſeinem Weſen auf das allerkoſtbarſte mit Gold, 

Silber, Edelgeſteinen, koſtbaren Pferden, Harniſchen, 

Decken, Panthern, Tigerhäuten.“ 

3. Die Compagnie der Bürgerſchaft 

unter Geo. Stapferer. 5 

4. Die Niederlage (die Kaufleute) mit den 

Hofbefreiten, die Hr. Triangel als Rittmeiſter 

geführt, alles in köſtlichem Aufzug. 

5. 6. Hr. Johann Dietmar, R. K. Maj. 

Rath und Bürgermeiſter mit der Compagnie des 

innern und äußern Raths. 

7. Die Löblichen Stände, acht Compag⸗ 

nieen (die oben beſchriebenen mit Flügeln u. ſ. w.). 

8. Zwei Kaiſ. Einſpännige (reitendes Hofge- 

ſinde: es wurden urſprünglich zum Spott ſo genannt 

arme Adelige, die bei Hofe erſchienen, aber keine Knechte 

führten, ſondern ihre Pferde ſelbſt beſorgen mußten); 

ſie werden auch als „Unterbereiter“ aufgeführt. 

9. „Alle in der Einbegleitung anweſenden für⸗ 

nehmen Herren, Pagen und Offiziere.“ 

10. Zwei Kaiſ. Trompeter. 

11. 12. Vier Sattelknechte. 

13. Zweiunddreißig Kaiſ. reichgeſchirrte Hand- 

pferde. 1 
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14. „Abermals zwei Eaiferliche Unterbereiter.“ 
15. Zwei Kaiſ. Trompeter und zwei Heerpauker 

in der neuen Kaiſ. Livree, „ganz vergüldt gebrämten 

Sammetröcken.“ 

16. Die Kaiſ. Edelknaben „auf den ſchön⸗ 

ſten und zum zierlichſten aufgeputzten Tummelpferden, 

auch in prächtigem Aufzug.“ 

17. Ein Edelknabe mit ganz goldgeſticktem Rock 

mit einem „Schevalin“ (Stutte). 

18. Ein Edelknabe in ganz goldnem Küraß. 

19. Die Kaiſ. Kammerherrn, vorneh⸗ 

me Cavaliere und andere vornehme Stan⸗ 

desperſonen. 

20. Die anweſenden Fürſtl. Perſonen 

und Ihrer R. Kaiſ. Maj. Herrn Kammerräthe. 
21. 3. Fſtl. Gn. Herr Euſebius Wences⸗ 

laus, Herzog zu Sagan und Fürſt von Lobkowitz, 

J. R. Kaiſ. Maj. Geheimer Rath und Obriſt Hof— 

meiſter. 

22. J. R. Kaiſ. Maj. Herolde vom Reich 

und Dero Kaiſ. Landen. 

23. Der R. Kaiſ. Maj. Geheimer Rath, Käm⸗ 

merer und Obriſt Marſchall H. Heinrich Wil⸗ 

helm, Graf von Starhemberg, „mit entdecktem 

Haupt und bloßem Schwert in der Hand“, unmit⸗ 

telbar vor dem Kaiſer: N 

24. „Ihro Röm. Kaiſ. Majeſtät Selb⸗ 

ſten unter einem von den Vornehmſten der Bürger⸗ 

ſchaft getragenen Baldachin.“ Leopold erſcheint auf 
dem erwähnten Holzſchnitt in ſpaniſchem Mantel und 

Oeſtreich. V. 9 
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Federhut reitend; nach den dem Holzſchnitte beigegebe⸗ 
nem Contrefait trug er eine Allongenperücke a la 

Fontange, die zu beiden Seiten des Haupts und 

zu den beiden zierlichen Brüſſler Spitzenbuſenſtreifen 

des Hals⸗Tuchs a la Van Dyk lang herabwallte, 

dazu trug er Schnurr⸗ und Knebelbart à la 

Henry IV. a 

25. Dem Kaiſer zur Seite reitend: rechts der 

Obriſtkämmerer Graf Lamberg und links der 

Obriſtſtallmeiſter Graf Dietrichſtein. 
26. Außerhalb des Baldachins zur linken Seite 

ritt der Trabantenhauptmann Graf Wal⸗ 

lenſtein. 
27. Ihro Kaiſ. Maj. die Kaiſerliche 

Braut „in einem ganz güldenen Wagen, auf das 

aller koſt⸗ und künſtlichſte gemacht.“ Er koſtete ge⸗ 

gen hundertauſend Thaler und war, wie die 

damaligen Staatswagen, offen, ſehr lang und mit einem 

einem Baldachin ganz ähnlichen Dache bedeckt. Die In⸗ 

fantin fuhr ſechsſpännig und ſaß ganz hinten im Fond; 

ihr mit dem Geſicht zugekehrt hinter dem hohen Kut⸗ 

ſcherbock ſaß ihre oberſte Kammerfrau, Ihre Exc. 

Frau Gräfin von Erill. Neben dem Wagen ritt 

ihr Obriſthofmeiſter Fürſt Dietrichſtein und 
zwei lange Reihen kaiſerliche Hatſchiere ſchritten neben 

dem Wagen und dem langgeſpannten Poſtzuge her. 

Dieſen Poſtzug bildeten wahrſcheinlich die, wie die Re⸗ 

lationen berichten, vom Grafen Anton von Ol⸗ 

denburg aus ſeinem in ganz Europa bekannten herr⸗ 

lichen Marſtall von 1500 Pferden, von denen er an 
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alle Potentaten verſchenkte, zum Präſent verehrten ſechs 

Falben mit langen weißen Mähnen. Folgten 
zum Schluß des Zugs: 

| 28. Die übrigen Kaiſ. Edelknaben. 
29. Die Trompeter und Heerpauker der Kaif. 

Leibgarde. 

30. Markgraf Leopold Wilhelm von 

Baden (der Vater des bekannten Feldherrn), die Kaiſ. 
Leibgarde führend. 

31. Die Kaiſ. Leibſenften und Tragſeſ⸗ 
ſel, in Gold geſtickt. 

Endlich 32. Die Wagen der Fürſten, Gehei⸗ 
men Räthe, Kammerherrn und übrigen Cavaliere „in 
ſehr großer Anzahl.“ 

Dieſer ſtattliche Zug währte drei Stunden, ehe er 
ſich Abends ſechs Uhr durch die illuminirte Stadt bis 
zur Auguſtinerkirche fand. „Bei den Wohlehr⸗ 
würdigen Herren P. P. Auguſtinern (woſelbſten Ihre 

Eminenz der H. Cardinal von Harrach, Päpſtlicher 
Nuntius, zu dieſem Act aber beſonders erklärter Ab⸗ 

geſandter, neben denen anweſenden Herren Prälaten 

aufgewartet) ſtiegen Beide Ihre Kaiſ. Maj. ab, ver⸗ 

richteten daſelbſt in 8. Maria Loretta - Capelle das 

Gebet und verfügten ſich nachgehends zum hohen Altar, 
allda Sie, die hiebevor zu Madrid in Spanien mit 

behörigen Solennitäten vorgangene Copulation durch 

vorhochgedachten H. Cardinal confirmiren und beftä- 

tigen laſſen. Inzwiſchen wurden auf den Wällen und 

Baſteien die Stücke zum drittenmal losgebrannt und 
nach Endigung bemeldten Actus Confirmationis der 

9 * 
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Ambroſtaniſche Lobgeſang Herr Gott dich loben wir ꝛc. 

vermittelſt der Kaiſ. Vocal⸗ und Inſtrumental⸗Muſic 

herzbeweglich abgeſungen. Solchen nach haben Ihre 

Kaiſ. Maj. nebenſt Dero nunmehrigen Gemahlin, der 

verwittweten Kaiſerin und den beiden Kaiſ. Prinzeſſin⸗ 

nen um neun Uhr des Abends in dem Kaiſ. größern 

Saal ſich zur Tafel geſetzt, daran ſie bis gegen Glocke 

Eins verblieben, folgends aber ſich allerſeits zur Ruhe 

begeben.“ 

Am darauf folgenden Tage, am 6. Decbr., wohn 

ten Kaiſer und Kaiſerin zwei Uhr Nachmittags der 

Meſſe in der Auguſtinerkirche bei und begaben ſich dann 

zur Tafel in der Favorite bei der verw. Kaiſerin, 

wo ſie bis ſechs Uhr verblieben. 

Am 7. Dec. Mittag zwölf Uhr: Fahrt nach S. 

Stephan zum Gottesdienſt und Nachmittags auf den 

Hof zu den Jeſuiten zur Litanei. | 
Am 8. Dec. begannen die Hochzeits⸗So⸗ 

lennitäten mit einem prachtvollen Feuerwerk, 

das eine große mythologiſch-ſymboliſche Darſtellung 

begleitete, auf der Baſtei am Graben zunächſt vor der 
kaiſerlichen Burg abgebrannt wurde, wovon ein Holz⸗ 

ſchnitt in den Frankfurter Relationen ſich findet und 

worüber ein eignes Programm: „Schriftliche Vorſtel⸗ 

lung derer bei hochanſehnlichſtem Kaiſ. Beilager nach 
und nach unterſchiedlich ausgelaſſenen Kunſt⸗, Luſt⸗ 

und Freudenfeuer“ ausgegeben wurde. Die einzelnen 

Hauptſcenen in dieſer mythologiſch-ſymboliſchen Dar- 

ſtellung waren folgende. Man ſah auf der großen 
flachen Ebene, die das Theater für das Feuerwerk war, 
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zwei fechzig Fuß hohe Berge, links den Berg Aetna, 

die Wohnung Vulcan's, des Schmidts der Kriegs- 

waffen — rechts den Berg Parnaſſus mit den neun 

Kunſtgöttinnen, Musae genannt, die ſämmtlich 
in Reifröcken und Allongeperrücken dargeſtellt wurden, 

auf des Berges Spitze den Pegaſus. Zwiſchen dies 

ſen beiden Bergen Aetna und Parnaſſus befanden ſich 

die Gerüfte für das Feuerwerk, im Hintergrund ein 

Tempel, darauf der kaiſerliche Adler. 

Act J. Scene 1. Mercur erſcheint mit der 

Hochzeitsfackel, um die im Olymp über die Hochzeit 

des römiſchen Kaiſers entbrannten „Frohlockungsflam⸗ 

men“ der Welt anzuzeigen. Der Kaiſer zündete aus 

dem Burgfenſter dieſe Hochzeitsfackel an: fünfhundert 

aufſteigende Feuer ſtellten die allgemeine „Befrohlockung“ 

der ganzen Welt ſymboliſch dar. 

Scene 2. Zum Zeichen, daß wirklich die ganze 

Welt frohlockt, werden auf den nächſtliegenden Baſteien 

dreißig theils ganze, theils halbe Carthaunen losge⸗ 
brannt, von allen aufgeſtellten Muſikbanden ertönen 

die Trompeten und Pauken. Dieſe dreißig Kanonenſchüſſe 

waren das Zeichen zum Anfang des eigentlichen Feuer⸗ 

werks, das drei Acte und jeder Act drei Scenen hatte. 
Scene 3 (1). Der Berg Aetna entzündet ſich: 

man ſieht die dreifache Hölle des Vulcan mit ſeinen 

Geſellen, Waffen ſchmiedend. 

Scene 4 (2). Cupido fliegt durch die Luft in 

die Waffenſchmiedehölle, verjagt ihre Bewohner, zer⸗ 

bricht die Waffen und ſchmiedet hierauf den goldnen 

Vermählungsring. Er führt ihn mit ſich durch 
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die Luft in den Himmel, ihn allda in dem „Schatz der 

ewigen Beglückung zu verwahren.“ 

Scene 5 (3). Der „zweiſpitzige“ Berg Parnaſſus 

erſcheint in Freudenflammen: die neun Kunſtgöttinnen 
mufleiren, um ihre Beiſtimmung zu dem von Cupido 

vorgenommenen Actus zu bezeigen. Darauf entbrennt 
der ganze Berg in Freudenfeuern, Trompeten und Pau⸗ 

ken ertönen. Hiermit ſchloß der erſte Act. 

Act II. Scene 1. Man ſieht auf dem Platz 

zwiſchen den beiden Bergen über zwei Portalen auf 

jedem ein Herz mit den Buchſtaben L. und M. (Leo- 

poldus und Margareta). Gott Hymen zündet ſie in 
hellreinen Flammen an. | 

Scene 2. „Roßmenſchen oder Centauren“ 

mit brennenden Fackeln kommen aus dem Berg Aetna, 

Hercules, auf Befehl Jupiter's, beſteht fie und 
treibt ſie in tapfrer Verfolgung aus dem Felde. 

Scene 3. Man ſieht zur Rechten das Erzhaus 

Oeſtreich (als einen feſten Thurm), zur Linken das ſpa⸗ 

niſche Caſtell (das Wappen Spaniens). Aus jeder 

dieſer beiden großen Thürme ſteigen tauſend Raketen 

auf: man ſieht über ihnen die Buchſtaben V. A. V. H. 

(Vivat Austria, Vivat Hispania). Auf beiden Seiten 

der Caſtelle werden hundert Böllerſchüſſe los gebrannt. 

Die aus den Böllern geſchoſſenen „Luſtkugeln“ laſſen 
ſich in der Luft mit etlichen tauſend Schlägen hören, 

hierauf ſieht man die Buchſtaben: V. L. V. M. (Vi- 

vat Leopoldus, Vivat Margareta). Trompeten und Pau⸗ 
ken. Schluß des zweiten Acts. 

Act III. Scene 1. Im Hintergrund des großen 
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Platzes erſcheint der Tempel des Gottes Hy men mit 

ſiebenundzwanzig Säulen und auf dem Dach neunund⸗ 

dreißig Statuen und dreiunddreißig Pyramiden in hell⸗ 

brennendem Feuer. Jupiter ſchickt ſeinen Adler aus 
den Wolken herab, um auf dem Altar des Tempels 
die Freudenflammen anzuzünden. 

Scene 2. Der „aus Liebe zu den Seinigen ſich 
ſelbſt verzehrende“ Vogel Phönix erſcheint über dem 

Tempel in Flammen. Wie die Freudenflammen die 

Flammen der unterthänigſten Ergebung der treuge- 

horſamſten Unterthanen auf dem Altar der Vater⸗ 

landsliebe abſpiegeln ſollten, ſo ſollte der in Flam⸗ 

men ſich ſelbſt verzehrende Wundervogel „als ein 

Sinnbild Ihrer Kaiſ. Maj. gegen Dero allerunterthä⸗ 

nigſte Vaſallen und Unterthanen tragenden allergnädig⸗ 

ſten Fürſorge und Neigung“ erſcheinen. 

Schlußſcene 3. Aus ſämmtlichen Säulen, Sta⸗ 

tuen und Pyramiden des Ehetempels ſteigen im Gan⸗ 

zen dreiundſiebenzigtauſend Luſtfeuer in die Höhe, zu⸗ 

letzt dreihundert dreipfündige Raketen. Die Buchſta⸗ 

ben: A. E. I. ©. U, (Austria Erit In Omne Ulti- 

mum) verbleiben in der Luft. Zehn große Triumph⸗ 
kugeln werden aus den Böllern geſchoſſen, „deren eine 

die Caliber von zweihundert, die andern von dreihun⸗ 

dert Pfund Steine hatten, und laſſen ſich in der Luft 

mit etlichen tauſend Schlägen und Handgranaten hören. 

Dann ſo gehen auch dreißig große Raketen in die 

Luft, deren zehn jede funfzig, die andern zehn jede 

hundert und die letzten zehn jede hundertfunfzig Pfund 

an Gewicht halten.“ Dreißig Carthauenſchüſſe auf den 
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nächſtliegenden Baſteien bezeichneten das Ende dieſes 

„künſtlichen und hochkoſtbaren Feuerwerks,“ deſſen Her⸗ 

ſteller Bartholme Peißker, Kaiſ. Stückhauptmann 

und Zeugwart der Feſtung Glatz auf Anordnung Herrn 

Ernſten, Grafen von Abensberg und Traun, 

kaiſ. Geh. Raths als General-Land⸗ und Haus⸗ 
zeugmeiſters war. 

Auf die Nacht, wo dieſes Feuerwerk abgebrannt 

wurde, folgte: 

Donnerſtag den 9. Dec.: Auffahrt und Vorſtel⸗ 

lung der zu Wien anweſenden ungariſchen Stände 

bei Hofe. Voran fuhr der Erzbiſchof von Presburg, 

dann der Palatinus, der berühmte Franz Weſſe⸗ 

leny, der das Jahr darauf ſtarb, in einer blau⸗ 

ſammtnen mit Gold reich ausgemachten Kutſche und 

ſechs türkiſchen Hauptpferden mit Reiherbüſchen. Mit 

ihm fuhren die Grafen Nadaſty (Ungarn's Cröſus), 

Peter Zriny und Adam Forgatſch. In der 

dritten Kutſche, die dem Grafen Nadaſty gehörte, ſaßen 

der Biſchof von Veſprin und die Grafen Eſterhaſy, 

Draßkowich und Janos (Janos, Peter Zriny 

und Nadaſty fielen durchs Schwert 1670 — ich komme 

ſpäter auf dieſe berühmte ſ. g. Conſpiration der Un⸗ 
garn zurück). Folgten noch eine Menge Edelleute. Bei 

der Audienz führte der Erzbiſchof das Wort zur Gra— 

tulation und Devotionsbezeugung. Der Kaiſer ant⸗ 
wortete ſelbſt, die Kaiſerin durch ihren Obriſthofmeiſter. 

Am 10. Dec.: Abwartung der Feier der Octave 

des Feſtes des h. Franz Xaver bei den Jeſuiten; 
Kaiſer und Kaiſerin ſpeiſten nachher im Collegium 
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und wurde während der Tafel eine Comödie von 

den Jeſuitenſchülern aufgeführt. 

Am 13. Dec.: Ballet bei Hofe. 

Am 15. und 16. Dec. Hauptjagd im Pra⸗ 

ter und auf der Donau „von allerhand Wild, fo 

man theils in Tyrol und den Bergſtädten mit großer 

Mühe zuſammen gefangen und in den Prater gebracht.“ 
Elf Uhr am 15. fing dieſe Jagd an und dauerte bis 
vier Uhr — des andern Tags von zwei Uhr Nadh- 

mittags bis Einbruch der Nacht. „Sind dabei unter⸗ 

ſchiedliche Thiere, als: Bären, Hirſche, Wildeſchweine, 

Wölfe, Füchſe, Gemſen, Steinböcke u. dergl. mehr 

gefället worden. Iſt zu merken, daß ein großer Lauf 

und in der Mitte derſelben für Ihre Maj. Maj. und 

die anweſenden Fürſtl. Perſonen ein abſonderlich hoch— 

erbauter Jagdſchirm, für die Damen und Cavaliere 

aber ein ſchönes großes Theatrum aufgerichtet geweſen. 

Wie nun Ihre Kaiſ. Maj. Maj. mit Dero Gefolg 

hinein kommen, hat ſich der Obriſt Jägermeiſter 

Herr Graf Franz Bernhard von Urſenbeck 
(ein bei ſeinem Tode 1672 um ſeiner guten Meriten 

und Qualitäten ſehr betrauerter Herr, ein famoſer 

Schütze, der in allen Schießen die Preiſe gewann), 

ſobald in die Reihe ſambt bei ſich habenden Jägern, 
deren an der Zahl über die achtzig wohl bekleidet, ge⸗ 

ſtellt und das Jagen angeblaſen. Alsdann den Boden, 

worin das rothe Wildpret, eröffnet und mit Ver⸗ 

wunderung über die fünfhundert Stück in einer 

Schaar herausgebracht und den Lauf alsbald enger 

gemacht, daß das Wild zum öftern um den Schirm 
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herumlaufen müſſen. Da Ihre Majeſtäten der Kaifer 
und die Kaiſerin etliche Stücke gefället, hernach befoh⸗ 

len, die übrigen auszulaſſen. Als ſolches geſchehen, 

hat bemeldter Obriſt⸗Jägermeiſter dieſes Jagen in ſchö⸗ 

ner Ordnung abgeblaſen und iſt mit der völligen Jäge⸗ 

rei vor dem Schirm vorbei paſſirt, hat ſich auf der 

andern Seite in Ordnung geſtellt und aufs neue das 

Schweinjagen angeblaſen. In dieſem ſind unter⸗ 

ſchiedlichemal bis in ſechszig ſchöne Stück heraus⸗ 

gebracht worden, von denen Ihre Majeſtäten etliche ge⸗ 

ſchoſſen; dem größten Schwein aber haben Ihre Kaif. 

Maj. ſelber, nachdem es mit zwei geharniſchten Hun⸗ 

den gehetzt worden, mit einem Spieß den Fang gege⸗ 

ben. Ihre Maj. die Kaiſerin ſelbſt hat ein gar gro⸗ 

ßes Wildſchwein dermaaßen wohl gelegt, daß Knall 

und Fall zugleich geſchehen. Die übrigen haben etliche 

Fürſtl. Perſonen und Cavaliere mit Spießen und De⸗ 

gen anlaufen laſſen, dabei Ihre Fürſtl. Durchl. der 

Herr Herzog von Lothringen, welcher es Ihren 

F. F. D. D. zu Baden⸗Durlach und Pfalz⸗ 

Sulzbach mit Gebung des Fangs bevor thun wollen, 

von einem Schwein durch den Stiefel im Schenkel et⸗ 

was verletzt worden. Und weilen die Nacht eingefal⸗ 

len, hat man das Jagen abgeblaſen. 

Des andern Tags, als den 16. Dec. haben ſich 

Ihre M. M. ſamt einem großen Comitat Nachmit⸗ 

tags um zwei Uhr allda wiederum eingefunden. Darauf 

der Ober⸗Jägermeiſter aus einem abſonderlichen Boden 

über hundert Füchſe und bei funfzig Haſen 

hervorgebracht: da ſich die Cavaliere eine ziemliche Zeit 
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mit dem Fuchsprellen erluſtigt. Nach Vollendung 

deſſen iſt wieder ein Boden eröffnet worden, allwo 

ſiebzig Damm hirſche ſamt etlichen Gemſen 

herauskommen, von welchen Ihre Maj. etliche ge⸗ 

ſchoſſen, die übrigen hat man mit Windhunden gehetzt 

und die Cavaliere ſolche gefället. Nach vollbrachter 

dieſer Jagd ſind wieder aus einem abſonderlichen Bo⸗ 

den vier große Bären und etliche Wölfe un⸗ 

terſchiedlichemal herausgetrieben und mit Hunden ge⸗ 

hetzt worden, da Ihre Kaiſ. Maj. auch dem großen 

Bären mit einem Spieß den Fang gegeben. Nach ſol⸗ 

chem hat man vierundzwanzig Dachſe mit Hun⸗ 
den gehetzt und damit, weil es ſchon ſpät ward, die 

Jagd beſchließen müſſen.“ 

„In nächſtfolgenden Tagen haben J. K. M. ein 
ſchönes Ballet von zehn Cavalieren mit e 

Veränderung der Kleider halten laſſen.“ 

Den 20. Dec.: Haupt⸗ und Generalprobe 

des famoſen Roßballets. 
Den 22. Dec.: Comödie bei Hof. Dieſe bei 

Hof geſpielten Comödien waren alle italieniſch. Un⸗ 

term 24. und 25. April 1667 berichten die Frank⸗ 

furter Relationen aber auch von „einer ſpaniſchen 

Comödie und Ballet.“ 1682 im Carneval mußte ein⸗ 
mal die große Comödie, die veranſtaltet war, wegen 

Unpäßlichkeit von ein paar Caſtraten aufgeſchoben 

werden. f | 

Den 23. Dec.: Nochmalige Haupt⸗ und 

Generalprobe des famoſen Roßballets. 

Den 24. Dec.: Chriſtheiligabend „ließen 

N 2 u <= * 
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J. K. M. Dero Gemahlin das erſtemal mit Fiſchen 

tractiren, weil ſie noch niemalen zuvor dergleichen Fa⸗ 

ſtenſpeiſe nach ſpaniſcher Gewohnheit gekoſtet.“ 

Den 25. Dec.: Gottesdienſt zum erſten 

Weihnachtsfeiertag. Beide Majeſtäten werden 
durch ſämmtliche hohe Hofbediente und Cavaliere in 

die Kirche begleitet. Darauf: öffentliche Tafel 

in der Ritterſtube unter Aufwartung der vornehm⸗ 

ſten Miniſter und Cavaliere bei Inſtrumental-⸗ und 

Vocalmuſik. 

„Auch die übrigen Feiertage haben die Majeftäten 

mit dem Gottesdienſt und allerhand geiſtlichen An⸗ 

dachten zugebracht.“ 

Den 1. Januar 1667: Neujahrstag, Sonn⸗ 

abend: Gottesdienſt bei den Jeſuiten im Profeß⸗ 

hauſe, Mittagseſſen daſelbſt, kurze Comö⸗ 

die und Ballet, von der Jugend daſelbſt dargeſtellt. 

Den 2. Januar, Sonntag: Gottesdienſt. 

Den 3. Januar: Schlittenfahrt. Der Hof fuhr 

„in fünfundzwanzig wunderſchönen Schlitten.“ Voran 

der Oberſtallmeiſter Dietrichſtein; dann der 

Kaiſer, „die Kaiſerliche Majeſtätin führend“, dann die 

beiden Markgrafen von Culm bach (Baireuth)“) 

und Durlach, **) die beiden kaiſerlichen Prinzeſſin⸗ 

*) Chriſtian Ernſt, Brudersſohn der verwittweten 
Fürſtin von Eggenberg. 

**) Guſtav Adolf, der früher Soldat war, bei ©. 

Gotthard mit gefochten hatte und ſpäter Cardinalfürſtabt 

von Fulda unter dem Namen Bernhard Guſtav wurde; es 
war der, dem der Kaiſer gegen Auerſperg die Empfeh⸗ 
lung gegeben hatte. 

d— — w—y—ͤ—ę— 3 — 
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nen führend, „in überaus koſtbaren Kleidungen mit Na⸗ 

cara (hochroth) farb, und weiß aufhabenden zierlichen 

Federbüſchen angethan.“ Ihnen folgten ſechsundzwan⸗ 

zig Schlitten mit den Geheimen Räthen und andern 
„hoch vornehmen“ Hofoffizieren, die zum Theil die 

Hofdamen der verwittweten Kaiſerin geführt, alle „auf 

deutſch, in langen Röcken, mit Paruquen und ſchö⸗ 

nen Federbüſchen geziert, gekleidet.“ Dieſen folgten 

ſechsundvierzig andere vornehme Cavaliere, aber ohne 

Frauenzimmer, und den Beſchluß machten ſechs ſechs⸗ 

ſpaͤnnige Caroſſen, „in denen andere fürſtlich uud gräf- 
liche Frauenzimmer und Bediente geſeſſen.“ 

Nach Vollendung dieſer Schlittenfahrt wurde zu 

Hofe in den Ritterſtuben „ein ſchöner Ballet gehal⸗ 
ten, dabei ſowohl J. M. die Kaiſerin ſelbſt, als dero 

geſammtes hochanſehnliches Frauenzimmer, deutſch be⸗ 

kleidet, erſchienen und haben anfänglich J. Kaiſ. Maj. 

mit dero Gemahlin allein, nachfolgends aber beide 

Markgrafen von Brandenburg⸗Culmbach und Ba⸗ 
den⸗Durlach mit den zwei Kaiſ. Prinzeſſinnen, ſo⸗ 
dann folgends die übrigen Cavaliere mit den Damen 
in dem Tanz⸗Ballet ſich eingelaſſen, welches bis Nachts 
um neun Uhr gewähret, ſo daß dieſem allem J. M. 
die verw. Kaiſerin perſönlich zugeſehen und inzwiſchen 
mit allerhand köſtlichem Confect und fremden herrlichen 
Weinen aufgewartet worden.“ 

„Den 5. Jan. haben J. M. die verw. Kaiſerin 
einen Glückshafen (Lotterie) von köſtlichem Geſchmeide 
und ganz ungemeinen Stücken eröffnet, woraus J. M. 
die Kaiſerin ein hochſchätzbares aus einem Stein for⸗ 
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mirtes Käftlein, beide Kaif. Prinzeſſinnen aber jede 
einen Zierrath von Diamanten, wie auch andere Da⸗ 

men ſonſten! ſchätzbare Stücke gehoben.“ 

Am 8. Jan. wurde das famoſe Roßballet 

noch einmal probirt, um am 24. Jan. „vollkömmlich“ 

gehalten zu werden, dafern das Wetter nicht zuwider. 
Es traf, um daſſelbe mit anzuſehen, noch ein Herzog 
von Holſtein in Wien ein. 

Am 11. Jan.: Schlittenfahrt, dann Ballet 

bei Hofe. Der Kaiſer läßt dem Grafen von Ha⸗ 

nau ſeine Schatz⸗ und Kunſtkammer zeigen, und ihm 

daraus einige anſehnliche Stücke verehren, eine Jaſpis⸗ 

und eine Criſtallſchale. 

Am 16. Jan. Sonmag: Luſtige Action von 

bäuriſchen Aufzügen. 

Am 17. Jan.: Der ſächſiſche Geſandte legt 

ſeine Beglückwünſchungscomplimente ab und Pfalz⸗ 

graf Friedrich Ludwig (Vetter des Königs von 
Schweden aus dem damals regierenden Hauſe Zwei⸗ 

brück) erhält die Reichslehn über Zweibrück. Endlich: 

Am 24. Jan.: Wirkliche vollkömmliche 

Abhaltung des Roß ballets auf dem Platz vor 
der Burg in dem großen in der Höhe der Burg thurm⸗ 

hoch aufgeführten Holzgebäude, welches errichtet wor⸗ 
den war. Es fand Nachmittags ſtatt — bei der Wie⸗ 

derholung am 31. Jan. — wo aber Vieles weggelaſſen 

wurde — dauerte es von 1 — 5 Uhr. Dieſes erſte⸗ 

mal ward Seiten des Kaiſers ſelbſt mit agirt. Dreißig 

Kanonenſchüſſe gaben wieder, wie bei dem Feuerwerk, 

das Zeichen zum Anfang. Die beiden Kaiſerinnen in 
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einem und die beiden Prinzeſſinnen in einem andern 

Fenſter liegend, ſahen aus den Zimmern der Kaiſerin 

unter einem Baldachin von Goldſtück und auf einem 

über das Fenſter hinaus herabhängenden goldnen Tep⸗ 

pich zu. 
Die Action eröffnete Fama, weiß gekleidet, im 

Hintertheil einer großen Galeere ſtehend, mit einer 

Trompete in der Hand. Das Schiff war eine große 

rothe, ganz vergoldete türkiſche Galeere, bedient von 
Bootsknechten, roth, mit goldnen Gallonen, wie die 

Türkenſclaven gekleidet, Maſten, Tauwerk und Flaggen 

auch roth. Das Schiff war mit vierzig Waſſermännern, 

Tritonen umgeben. Es ward darauf eine Inſtrumental⸗ 

muſik aufgeführt. Fama hielt eine Rede an die 

Kaiſerin. Das Schiff fuhr eine Weile auf Rädern 

auf dem Platz herum, die Räder, weil die Laſt zu 

ſchwer war, brachen aber, ſo daß bei der Wiederho⸗ 

lung am 31. Januar die Galeere bereits unbrauch⸗ 

bar war. 

Darauf: Trompetentuſch und nun begann das 

Vorſpiel zum Roßballet. Es war eine mytho⸗ 

logiſch⸗ſymboliſche Darſtellung, deren Zweck war, den 

Streit der vier Elemente darzuſtellen: „welches 

dieſer Elemente mehr Gerechtigkeit zur Producirung 

der Perlen habe“ — eine Huldigung für die neu⸗ 

vermählte Kaiſerin „Margarita.“ Die vier Ele⸗ 

mente producirten vier Truppen, Compagnien oder 

Squadronen, jede derſelben beſtand aus einer nam⸗ 

haften Zahl Perſonen: im Ganzen agirten dabei an 
die tauſend Menſchen. Der Erfinder erhielt vom 
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dankbaren Kaiſer „für feine wohlerſonnene Invention“ 
20,000 Gulden anſtatt einer Mühbelohnung, dazu 

einen Jahrgehalt von 1000 Gulden und über das Al⸗ 

les ward er noch zum Freiherrn erhoben. 
1. Die erſte Compagnie war die Compagnie 

des Waſſers, es führte ſie der Pfalzgraf von 

Sulzbach. Die Perſonen der Waſſercompagnie wa⸗ 

ren in blau und Silber gekleidet und hatten Fiſchſchuppen 

und Muſcheln auf ihren Kleidern. 
2. Die zweite Compagnie war die Compag⸗ 

nie der Erde, es führte fie der Oberſtallmeiſter 

Dietrichſtein. Auf ihren Kleidern, grün und Sil⸗ 

ber, führten die Perſonen dieſer Erdeompagnie Roſen 

und Blumen. 

3. Die dritte Compagnie, die TLuftcompag⸗ 

nie, führte der Herzog von Lothringen und die 

Perſonen derſelben hatten Kleider von aurorfarbenen 

Goldſtücken mit Regenbogenfarben. Endlich: 
4. Die vierte Compagnie, die Feuercom⸗ 

pagnie, ſollte Montecuculi führen; wegen ſeiner 

Unpäßlichkeit vertrat ein Stellvertreter ihn. Die Per⸗ 

ſonen der Feuercompagnie trugen mit Flammen ver⸗ 

zierte Kleider, roth und Silber. 

Zuerſt erſchienen die Reiter der blau und Silber 

gekleideten Waſſerſquadron auf dem Plane: hin⸗ 

ter ihnen auf einer großen Maſchine, einem ungeheuern 

Wagen, kam ein coloſſaler Wallfiſch, welcher vom 
Elemente Waſſer ein Anſehnliches aus Rachen und 

Naſenlöchern ſprützte: er trug den Neptun mit dem 

Dreizack auf ſeinem Rücken. Die Umgebung bildeten 
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allerlei Meerwunder, Feuerwerke in den Händen hal⸗ 

tend, nebſt Waſſermännern, Tritonen und einem Chor 
von dreißig die Winde darſtellenden Perſonen, welche, 

wie Neptun, Dreizacke in den Händen hatten. 

Folgten die in grün und Silber gekleideten Reiter 
der Erdſquadron; hinter ihnen wieder auf einer 

großen Maſchine, einem ungeheuren Wagen, zwei 

große Elephanten, einen Thurm auf dem Rücken 

tragend, darauf die Erde reſidirte. Der Wagen war 
einem Garten gleichgeſtalt, darin ſaß der Gott Pan 
mit ſeinen Hirten, die große Kolben auf den Achſeln 

trugen, die alle zu Erleuchtung des ungeheuern Holz⸗ 

theaters hinterwärts abbrennen ſollten, nebſt einem 

Chor mit dergleichen Wundern, wie ſie in der Erde 
zu ſehen. Noch befand ſich auf dem Wagen ein Sän⸗ 
ger, der die Kaiſerin eine Zeit lang italieniſch beſang. 

Folgten die in lauter aurorfarbene Goldſtücke ge⸗ 
kleideten Reiter der Luftſquadron; hinter ihnen 
der Wagen mit der Luft, eben ſo gekleidet auf einem 
ſehr erſchrecklichen Drachen, umgeben von dreißig 
ganz in Gold gekleideten Greifen, ſo vorwärts ein an⸗ 
gezündetes Feuer trugen, nebſt einem Chor von allerlei 
Vögeln. Ueber dem Wagen war ein Regenbogen, 
darauf ſaß wieder ein Sänger, der die Kaiſerin wieder 
italieniſch beſang. Der Führer der Luftſquadron, Lo⸗ 
thringen, trug „einen langen, mit gelb vermengten 
Rock von Silberſtück, welcher mit großen Spitzen treff⸗ 
lich beſetzt war.“ | 

Zuletzt kamen die in roth und Silber gekleideten 
Reiter der Feuerſquadron mit filbernen Hämmern 

O eſtreich. V. 10 
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bewaffnet: ſie führten eine Maſchine mit einer unge⸗ 
heuern Feuerflamme, darin ein unverzehrter Sala⸗ 

mander, aus deſſen Rachen das allerannehmlichſte 

Feuerwerk ſpielte. Hinter dieſer Squadron kam der 

Wagen des Feuer ausſpeienden Aetna, darauf ſaß 

der Gott Vulcan, ebenfalls mit einem filbernen 

Hammer, gekleidet fleiſchgelb und ſchwarz. Neben ihm 

gingen dreißig große einäugige Rieſen mit filbernen 

Hämmern und ein Chor kleiner nackender Venuskinder. 

„Nachdem nun,“ heißt es im Programm, das 

die Frankfurter Relationen enthalten, „ein Theil dem 

andern ſeine Meinung unter die Naſen gerieben, ſo ſoll 

abermal ein unerhörtes Getön von Trompeten und 

Pauken ſchallen und die Ausforderung geſchehen. Da 

werden nun zu Richtern die allerkünſtlichſten Argo⸗ 

nauten erwählt werden, der Ehrenberg (welcheu das 

Theater bisher vorgeſtellt) ſich in ein Schiff verwandeln, 

darin die Arguonauten ſitzen mit einem gülden Vlies 

ueben einer Kaiſerkrone, werden ſich die Strei⸗ 

tenden einander mit ſolchem Ungeſtüme deßwegen an⸗ 
fallen, daß man ſollte vermeinen, es gehe alles in 

tauſend Stücken. In währendem Streit erleuchtet ſich 

der Himmel, es ſteigt eine kleine Wolke auf; ſie ver⸗ 

mehrt ſich je länger, je mehr zur Verwunderung der 

Streitenden.“ Man ließ, um dieſes Wolkenwunder zu 
bewirken, Leinwand, worauf ſie gemalt waren, von 

der Höhe des thurmartigen hölzernen Theater -Gebäu⸗ 

des herunter. | 
„Sobald ſich die Wolke zertheilt hat, wird ficht- 

bar ſein: eine große geſternte Kugel, und 
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darauf die Ewigkeit, auf einem Regenbogen, 

als einem Friedenszeichen, ſitzend. Sie ver⸗ 

bietet den Cavalieren zu ſtreiten, mit Bedeutung, daß 
es nicht Noth ſei, den Elementen die zwei Kleinodien des 

Vließes und der Krone abzugewinnen, da ſolche von 

Ewigkeit her dem Erzhauſe Oeſtreich vor- 
aus erſehen worden. Die Weltkugel wird ſich 

hierauf öffnen und zu ſehen ſein der Tempel der 
Ewigkeit und die funfzehn Genien der be⸗ 

reits gelebten römiſchen Kaiſer aus dem 

Erzhaus auf anſehnlichen Pferden, ſämmtlich 

in köſtlicher Kleidung. Dieſe Genien nahen dem Tem⸗ 
pel, gefolgt von dem Wagen der Glorie, in Ge⸗ 

ſtalt einer Silbermuſchel, darin eine große köſt⸗ 

liche Perle liegt und das Contrefait der 

Kaiſerin haben wird, darauf der Genius des 

Kaiſers ſitzt, als der ſechszehnte vom Haufe Oeſtreich. 

Dieſem Wagen folgen drei andere mit gefangenen In⸗ 

dianern, Tataren und Mohren (Türken nicht). 

Wenn nun endlich die Weltkugel ſich wieder zurückbe⸗ 

geben, werden ſich die funfzehn Genii in einander 

ſchließen und darauf das Roß-Ballet beginnen.“ 

Das Roßballet ward, nachdem die Wagen abge- 

fahren waren, ebenfalls in vier Truppen, Compagnien 

oder Schwadronen aufgeführt. Dieſe Truppen beſtan⸗ 

den jede aus acht Cavalieren, die gliederweiſe je zwei und 

zwei miteinander ritten, zwiſchen jedem Glied Cavaliere 

ritt ein Glied von zwölf Trabanten. Die Cavaliere in 

allen vier Truppen hatten Stiefeln von „filbernem Le⸗ 

der“ an, die des Kaiſers allein waren von „goldnem.“ 
10 * 
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Die erſte Schwadron führte Lothringen, der Führer der Lufteompagnie. Die zweite Compagnie, die Feuercompagnie, führte ſtatt Montecuculi, der, wie erwähnt, unpäßlich war, ſein Stellvertreter. Die dritte, die Waſſercompagnie, führte der Pfalzgraf von Sulzbach. Endlich kam der Oberſtallmeiſter 
Dietrichſtein mit dem Element, das er zu verfech⸗ ten hatte, der Erde. Sie begannen den Streit, 
jeder um ſein Element, mit Piſtolen und 
Degen. 

Darauf veränderte ſich das Theater wieder in die 
Wolkendecoration: zu alleroberſt ließ ſich ein Engel lieblich fingend hören; das Uebrige ſtellteꝛ einen Triumph⸗ bogen dar. Es traten jetzt ſechs Cavaliere mit weißen, mit großen filbernen Spitzen und Diamanten 
beſetzten Röcken und mit ſilbernen Pfeilen in den Hän⸗ 
den auf. Auf ſie folgte der Kaiſer, umgeben mit 
vielen in Gold gekleideten Edelknaben. Der Kaiſer war wie jene ſechs Cavaliere ſeines Comitats bekleidet, nur hatte er auf dem Kleide größere Spitzen und eine größere Krone um den Helm. Zwölf eben ſo in wei⸗ ßen Spitzenkleidern gekleidete Cavaliere folgten hinter dem Kaiſer. Dann kam ein Triumphwagen, von acht ſchneeweißen Pferden gezogen; auf ihm ſaßen fieben Sänger in ganz mit Edelſteinen beſetzten Kleidern. Nach einem einmaligen Umzug des Wagens hielten ſie vor der Kaiſerin ſtill und ließen ſich auf's allerlieblichſte hören. 

„Nach Hinwegführung des Triumphwagens haben Ihre Kaiſ. Maj. das Roßballet zu Pferd vollendet, 
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die aufziehenden Parteien ſind untereinan> 

der geritten“ — ſo vorſichtig drücken ſich die Re⸗ 

lationen aus, wahrſcheinlich ereignete ſich mit dem klei⸗ 

nen Leopoldus ein großes Unglück: die kaiſerliche Ma⸗ 

jeſtät ſind wahrſcheinlich vom Pferde gefallen. Der 

Schluß ward wieder mit dreißig Kanonenſchüſſen be⸗ 

zeichnet. 

Am 25. Januar: Der Oberhofmeiſter der 

Kaiſerin, Fürſt Dietrichftein, giebt eine 

Wirthſchaft von ſechsundſechszig Cavalieren und 

Damen, darunter Prinz Philipp von Sulzbach, 

die Markgrafen von Baden und Durlach, der 
Herzog von Holſtein, die Fürſten Eggenberg, 

Dietrichſtein und Portia, die ſich in ihren Auf⸗ 

zügen bei Hof bei beiden Majeſtäten, bei der verwitt⸗ 

weten Kaiſerin und bei den beiden kaiſerlichen Prinzeſ⸗ 

finnen präſentiren. 

Am 26. Januar, Vormittags: Abſchiedsaudienz 

des Markgrafen von Baireuth und der beiden 

Grafen von Hanau — der Kaifer überträgt dem 

Hofkammerpräſidenten Sin zendorf die Verwaltung 

Tyrols — Nachmittags: Wolfshetze in der Reit⸗ 

ſchule. 

Am 29. Januar: Wegen nebligen Wetters mußte 

die Wiederholung des Roßballets aufgeſchoben werden. 

Dafür haben zwei Compagnien Cuiraſſiere auf dem 

Burgplatz unter brennenden Standarten mit feurigen 

Schwertern ein Gefecht von vielen Schlägen und Knal⸗ 

len gleich einem Feuerwerk gehalten. 

Am 30. Januar, Sonntag: Comödie und 
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Ballet; dabei zugleich Ausrichtung der Hochzeit 
der jüngeren Fräulein des Fürſten von 
Liechtenſtein mit Grafen Rudolf Traut⸗ 
mannsdorf, einem Enkel des großen Diplomaten 

Mar. Die Hochzeiten der vornehmen Adels⸗, Hof⸗, 
Civil⸗ und Militairperſonen richtete allemal der Hof 
aus. Der Oberhofmarſchall holte das Braut- 

paar aus der Wohnung ab und die Cavaliere thaten 

zur Begleitung deſſelben einen „anſehnlichen Einritt 

und prächtige Cavalcada nach Hof“ zu funfzig, ſechs⸗ 

zig und noch mehr Perſonen. Die Damen fuhren in 
ſechsſpaͤnnigen Kutſchen, es ward getanzt, „iſt,“ heißt 

es bei der Hochzeit eines Prinzen von Liechten⸗ 

ſtein mit einem fürſtlichen Fräulein Dietrichſtein, 
am 17. Febr. 1681, „iſt ſonderlich die Muſic in acht⸗ 

zig Muficanten beſtanden.“ Zum Hochzeitgeſchenk ver⸗ 

ehrte der Kaiſer ein anſehnliches Kleinod. Das war ein 

alter Brauch und kommt urkundlich ſchon am Prager 

Hofe Rudolf's II. regelmäßig vor. Früher waren 

die Adelshochzeiten gewöhnlich im Landhauſe zu 

Wien gefeiert worden. 

Am 31. Januar: Wiederholung des Roß⸗ 

ballets. Der Hofbericht meldet: „darbei aber Ihre 

Kaiſ. Maj. nur ein Zuſchauer geweſen“ — „es 

haben aber Ihre Kaiſ. Maj. für diesmal nicht wiederum 

ſelbſt, ſondern anſtatt derſelben der H. Oberbereiter agirt“ 

— und noch einmal: „find die Stücke nicht wie das erſte 

Mal gelöſt worden, weil, wie geſagt, Ihre Kaiſ. Maj. 

nicht ſelbſt, ſondern nur der Oberbereiter an derſelben 

Stelle geritten. Es läßt ſich vermuthen, daß der 
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kleine Leopoldus eingeſehen habe, wie heilſam der oben 

erwähnte Rath des Fürſten Lob kowitz geweſen ſei, 

ſich nicht in das ungeheure Pferdegetrampel beim Ge⸗ 

krach der Böller einzu vermengen. 
Am 4. Februar: Eröffnung des Landtags 

der niederöſtreichiſchen Landſtände durch Graf Sprin⸗ 

zenſtein als niederöſtreichiſchen Hof⸗Vicekanzler — Graf 

Traun, Landmarſchall — die Stände bewilligen drei 

Tonnen Goldes baar und Verpflegung et- 
licher tauſend Mann. 

Am 6. Februar, Sonntag: Co mödie und 

Ballet, darauf Wirthſchaft: die Majeſtät erſcheint 

in ſpaniſcher Kleidung, die Majeſtätin in deutſcher. — 

Unterm 25. März wird berichtet, daß die Kaiſerin 

„zum erſtenmal in franzöſiſcher Kleidung, 

wiewohl annoch im ſpaniſchen Aufſatz der 

Haare“ ſich in die Auguſtinerkirche habe tragen laſſen. 

Eine „Wirthſchaft“ wird unter'm 10. Febr. 1682 

folgendergeſtalt beſchrieben: „Freitags hatten J. M. 

die verwittwete Kaiſerin eine ſchöne Wirthſchaft, allwo 

dero funfzehn Hofdamen einen rechten Marktplatz auf⸗ 

gerichtet und jede ihren abſonderlichen Stand wohl ver⸗ 

ziert und geſchmückt gehabt, auch jede was Beſonderes 

verkauft, eine von Zucker, die andere von Limonien, 

die dritte von Feld⸗Wildpret, die vierte von andern 

Sachen und ſo forthin. J. Kaiſ. Maj. kauften ſel⸗ 

ber ein und gaben alles hernacher Preis.“ — Es 

wird zum 6. Februar 1667 noch bemerkt, daß die 

„große Comödie“ (worin über hundert Perſonen 

agiren und ſechſerlei Ballette vorgeſtellt werden ſollen) 
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bis Erbauung des neuen Comö dienhauſes 

auf des Kaiſers Geburtstag im Juni verſchoben wor⸗ 

den ſei. Eine ſolche „große Comödie“ ward 

jederzeit im Carneval geſpielt. 

Es erging hierauf Befehl, die zum Roßballet aufge— 

führten Gebäude nebſt den Stellen, worauf die Zuſchauer 

geſeſſen, wieder abzubrechen, auch die zu dem Roßballet 

gebrauchten Kleider wurden in die kaiſerliche Garderobe 

wiedererfordert; — es wird noch berichtet, daß ein ſolcher 

Comödienrock von Gold- und Silberſtück, über hundert 

Thaler werth, ſich beim Roßballet verloren habe, 

auch während der Faſtnachtsluſtbarkeiten viele Stücke 

von zur Tafel gehörigem Silbergeſchirr, 

über ſechstauſend Thaler an Werth, ent⸗ 

fremdet worden ſeien. 

Am 22. Februar: Beſchluß der Faſtnacht 

und der kaiſerlichen Hochzeits-Feſtivitäten 

mit einer ſchönen Wirthſchaft und Ballet bei 

der verwittweten Kaiſerin. Darauf begaben 

ſich viele Cavaliere vom Hof wieder nach Haus, der 

Markgraf von Baden auf feine Güter nach Böh⸗ 

men, er erhielt beim Abſchied zwei „fürtreffliche Schul⸗ 

pferde.“ Die Wiener Judenſchaft ſchenkte der Kaiferin. 

ein überaus köſtlich gemachtes Stück Silbergeſchirr, 

darin ein ſchönes ſilbernes Kindlein, zuſam⸗ 

men wiegend achtundzwanzig Mark. 

Dieſes ſilberne Kindlein war die glückliche Vor⸗ 

herbedeutung eines lebendigen: die Infantin genas am 

28. September 1667 Vormittags zwiſchen ſieben und 

acht Uhr eines jungen kaiſerlichen Prinzen. Vorher 
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war „eine fürnehme und hohe Weibsperſon, um der 

Kaiſerin bei deren Niederkunft aufzuwarten, aus Ita⸗ 

lien angekommen.“ Sonntag den 25. Sept. war 

ein vierzigſtündiges Gebet in allen Kirchen und Pro⸗ 

zeſſion von S. Stephan bis zur Michaelskirche und als 

man die Burg drei Tage darauf eröffnete, erſcholl die 

Kunde von der kaiſerlichen Entbindung. Der Oberſt⸗ 

kämmerer Graf Lamberg brachte die erſte Botſchaft 

dem Kaiſer und erhielt dafür zehntauſend 

Reichsthaler, worauf ſofort ſein Sohn Graf Franz 

Lamberg als Courier nach Madrid mit dieſer ſehr 

erfreulichen Zeitung abging. Tags darauf, am S. 

Michaelsfeſte, Abends ſechs Uhr, war die Taufe in 

der neuen Burg. Es verrichtete ſie der Biſchof 

von Wien, Graf Friedrich Philipp Breuner, 

unter Aſſiſtenz des Biſchofs von Neuſtadt und des 

ungariſchen Biſchofs von Neutra. Die Solennitä⸗ 

ten des Taufactus des kaiſerlichen Erſtgebornen, der 

ſchon nach einem Vierteljahr wieder ſtarb, waren fol⸗ 

gende: Im großen Saal der Burg war ein Altar auf— 

gerichtet; zu beiden Seiten deſſelben ſtanden mit rothem 

Sammet bedeckte Tiſche, auf dem Tiſche links befand 

ſich das goldne Taufbecken mit der Kanne. Gegen 

fünf Uhr kam der Kaiſer, ganz in Goldſtück gekleidet, 

mit ſeinen vornehmſten Räthen und ſetzte ſich rechts 

vom Altare. Nach ihm erſchien die Kaiſerin Mutter 

mit den beiden kaiſerlichen Prinzeſſinnen, ihren Töch⸗ 

tern, die neben dem Kaiſer ihre Plätze nahmen. Hier⸗ 

auf hob die Muſik an zu ſpielen. Während derſelben 

verfügte ſich der Biſchof von Wien mit einem goldnen 
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Rauchfaß, die andern Prälaten, ſämmtlich Fackeln in 

den Händen, an die Saalthüren, um die Ankunft 

des jungen Prinzen zur Einſegnung zu erwarten. 

Er erſchien, von der Gräfin Mansfeld auf einem 

Kiſſen von Goldſtück getragen, in Begleitung der vor⸗ 

nehmſten Hof⸗ und Staatsdamen. Hierauf nahm der 

Oberhofmeiſter Fürſt Lobkowitz den Prinzen auf 

ſeine Arme und legte ihn auf den Tiſch zur rechten 

Seite des Altars. Es begann nun die Taufhandlung; 

der Prinz ward Ferdinand Wenzel Leopold 
Joſeph Michael Elzearius getauft; die Taufpa⸗ 

then waren der König von Spanien und die ver⸗ 

wittwete Kaiſerin. Für den König ſollte der 

Prinz von Lothringen ſtehen, der Kaiſer ſelbſt aber 

that es „zur Vermeidung der Competenz. Geleitet 

von dem Prinzen von Lothringen zur Rechten und vom 

ſpaniſchen Botſchafter zur Linken, nahm die Kaiſerin⸗ 

Mutter den jungen Prinzen von dem Tiſch, worauf er 
niedergelegt worden war, in die Arme, trat zum Al⸗ 
tar und hielt ihn über die Taufe. Hierauf Salve aus 

den Kanonen der Feſtung — Te deum — nochma— 

lige Salve — Wegtragung des jungen Prinzen in der 

Kaiſerin Zimmer — Gratulations-Sermon des Biſchofs 

von Wien und Vocal⸗- und Inſtrumentalmuſik — 

Trompeten und Pauken, dritte Salve, Schluß des Actus. 

Drei Tage lang Illumination in der Stadt, der Oberſt⸗ 

hofmeiſter der Kaiſerin, Fürſt Dietrichſtein, läßt 

rothen und weißen Wein ſpringen, der ſpaniſche Bot⸗ 

ſchafter aus feinem Loſament Gold- und Silbermünzen 

auswerfen. Couriere werden nach Rom, München, 



155 

Innsbruck, Mantua, Florenz, Polen und Kurbran⸗ 

denburg abgefertigt. 

Zum Wiegenband verehrten die niederöſtreichiſchen 

Stände der Kaiſerin viertauſend Ducaten. Sonntag 

den 6. November hielt ſie nach glücklich ausgeführten 

Wochen ihren „Vorgang“ nach der Lorettocapelle, der 

Prinz ward auf den Hochaltar gelegt und vom Bi⸗ 

ſchof von Neutra, Dompropft zu Wien, unter Mus 

ſik eingeſegnet. Am 3. Jan. 1668 war er todt. 

5. Der Hof Leopold's und die Perſonalien des Kaiſers; Kinderraub 
an einem proteſtantiſchen Grafen Sinzendorf; die Grafen Khevenhüller 
und Königseck als erſte Tabacksmonopolpächter in Oeſtreich, die Alche⸗ 

miſten des Kaiſers u. ſ. w. | 

Aus den fiebenziger Jahren des ſiebzehnten Jahr⸗ 

hunderts, der Mitte ohngefähr der Regierung Kaiſer 

Leopold's, beſitzen wir von dem öſtreichiſchen Hofe eine 

intereſſante Schilderung eines italieniſchen Touriſten, 

des mehrmals genannten Abbé Paeichelli: 

„Der Kaiſer, ſagt er, iſt klein von Geſtalt und 
und von zartem Teint; er hat die der öſtreichiſchen 

Familie eigenthümliche Unterlippe ſo ſtark, daß die 

Schneidezähne herausſtehen, was ihm die 

Sprache etwas behindert; ſeine Augen und ſeine 

Stirn ſind majeſtätiſch, der Bart, der ihm etwas das 

Kinn bedeckt, iſt ſchwarz, er trägt eine Berrüde 

und ſein Gang iſt matt. Er trägt ſich nach der ſpa⸗ 

niſchen Mode mit rothen Strümpfen und Schu⸗ 

hen, rothe oder ſchwarze Federn auf dem Hute, mit 

dem großen goldnen Vlies, das zuweilen der Mantel 

bedeckt; ſein Alter iſt jetzt vierzig Jahre.“ 
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„Wenn er ſich ankleidet, pflegt er zwei Kämme⸗ 
riere vom goldnen Schlüſſel bei ſich zu haben; und zwei 

vom ſchwarzen Schlüſſel reichen ihm die Kleider, ma⸗ 

chen ihm das Bett und rüſten ihm die Tafel zu, wo⸗ 
bei zwei Hofnarren und zwei Zwerge zum Zeit- 

vertreib aſſiſtiren.“ Die Kämmeriere mit dem goldnen 

Schlüſſel, deren Pacichelli hier Erwähnung thut, wa⸗ 

ren die Kammerherren, die Kämmeriere mit dem ſchwar⸗ 

zen Schlüſſel die Kammerdiener. Die Hofnarren und 

Hofzwerge ſtellten blos bei Hoftrauer ihre Späße vor- 

ſchriftsmäßig ein, ſechs Wochen lang ließ der Kaiſer 

auch da feinen Bart unrafirt ſtehn. „Jene Kämmeriere 

oder Cavaliere, fährt der Abbé fort, ſteigen heut zu 

Tage ohngefähr zur Zahl von ſechs hundert; fie, deren 

es ſchon einmal (er meint die Zeit Ferdinand's II.) 

nicht mehr als zwölf gab, und ſie ſind in großem An⸗ 

ſehn (1637 war die Zahl fünfundneunzig geweſen). 

Es genügt zu ſagen, daß der Fürſt von Hohen- 

zollern (Philipp von Hechingen) dieſen Poſten 
erhielt zur Belohnung, daß er zweihunderttauſend Gul⸗ 

den bei der Geſandtſchaft in Spanien zugeſetzt hatte. 

Die Kammerherren tragen den Schlüffel an der Deff- 

nung der Taſche des Hofkleids, er pflegt groß zu ſein, 

iſt von vergoldetem Kupfer und macht Aufſehen von 

weitem; wer wirklich dient, erhält ſechshundert Gulden 

jährlich. Es giebt auch verſchiedene Kämmeriere vom 

ſchwarzen Schlüffel, d. h. fie find ſchwärzlich gefärbt 

und dieſe ſehen ziemlich melancholiſch aus.“ 

„Bei den Audienzen haben die Fürſten und die 

Geſandten den Vortritt; dann folgen die Prieſter und 
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Mönche, denen S. Maj. die Hand zum Kuſſe reicht 

und dabei den Hut abzieht; zuletzt erhält Audienz, wer 

will; der Gebrauch iſt, ſich in das Buch des Oberſt⸗ 

kämmerers des Abends für den nächſten Morgen und 

des Morgens für den Abend eintragen zu laſſen. Man 
macht drei Reverenzen beim Eintritt und beim Abtritt. 

Beim Abtritt wird rückwärts, ohne den Rücken dem 

Kaiſer zu zeigen, gegangen; jedermann beugt eine Knie 

und die Majeſtät ſtützt ſich beim Empfang auf ein 

Büffet. Der Kaiſer fragte mich über den Stand der 

Dinge am Rhein, nämlich über den Krieg (die Audienz 

fand im Jahre 1676 ſtatt, wo Frankreich zum erſten 

Mal im Kriege mit Leopold war) und der Kaiſer 

ſagte mir, er glaube nicht, daß der Frieden nahe ſei. 

Ich ward wie viele Fremde mit einer goldenen Kette 

beſchenkt, die das Bildniß des Kaiſers im Medaillon 

und das Wappen von Wien enthielt und zweihundert 

Ducaten im Werth war.“ 

„Unter vielen Zeichen der Frömmigkeit des Kaiſers 

iſt auch dieſes, daß er an jedem Morgen drei Meſſen 

hinter einander hört, wobei S. Maj. fortwährend auf 

den Knieen bleibt, ohne ſich jemals zu erheben oder 

das Auge vom Gebet anderswo hinzuwenden, als in 
das eine oder andere Buch von den vielen Büchern, 

die vor ihm auf dem Fußboden liegen. An Feſttagen 

wird Capelle gehalten mit dem Cortege der Geſandten 

und mit Muſik und ſind die Functionen unter dieſen 

Miniſtern durch die vielen Hofandachten ſo zahlreich, 

daß ſie in der Faſtenzeit ſich auf die achtzig belaufen.“ 

„Der Kaiſer pflegt durch die Stadt auszufahren 
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mit ſeiner Garde zu Fuß und zu Pferde (an der Zahl 

dreihundert) und mit mehr als zwanzig Caroſſenzügen, 

entweder fährt er allein oder die Kaiſerin iſt an der 

Spitze. — Dabei gehen ſeine Hof- und Lehnleute mit 

entblößtem Haupte zu Fuß, ausgenommen wenn es 

regnet, in welchem Falle ſie ſich zu Pferde zeigen 

können; alles das breitet um die Perſon des Kaiſers 

„eine wahrhaft ehrwürdige Majeſtät“ (ve- 

ramente una venerabile Maesta).*) Außerhalb Wien 
nimmt der Kaiſer die Cavaliere in Caroſſen mit und 

dieſe Cortege-Caroſſen gehen dem kaiſerlichen Zuge 

theils voran, theils hintennach, es folgt auch der Wa⸗ 

gen, der die nöthigen Geräthſchaften enthält. Auch 

pflegt der Kaiſer, wenn er auf dem Lande iſt, an ſeinen 

eignen Tiſch die Churfürſten einzuladen, die er übrigens 

jederzeit auf eigne Koſten unterhält. Ganz allein habe ich 

die Kaiſerin⸗Mutter Eleonore (Prinzeſſin Gonzaga 

von Mantua) auf dem Lande in einem Zuge fahren ſehen, 

*) Dieſes ſtrenge Ceremoniel, das auch dem Marſchall 

von Grammont in Frankfurt fo auffiel, änderte ſich ſpä— 

ter: unter Carl VI. ritten allezeit die Kammerherrn und an⸗ 

dere Hofleute in ſpaniſchen Mantelkleidern neben dem Kai— 

ſer, wenn er ausfuhr. Noch unter Carl VI. war aber das 

Ceremoniel ſo ſtreng, daß, wenn der Kaiſer in der Stadt 

fuhr, er allein im Hauptſitz ſaß, die Kaiſerin rückwärts; 

nur auf dem Lande durfte die Kaiſerin dem Kaiſer zur Seite 

fiten. — Villars erzählt in feinen Memoiren, daß im 

Jahre 1687 die ruſſiſchen Geſandten die dreimalige Re- 

verenz dem Kaiſer beharrlich geweigert hätten unter dem An: 

führen, „daß man drei Reverenzen nur der h. Drei⸗ 

einigkeit mache.“ 
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dem nur ihr Oberſthofmeiſter, der Feldmarſchall Fürſt 

Hannibal Gonzaga in einer kleinen Caroſſe vor⸗ 

anfuhr. 

„Zu Mittag ſpeiſt der Kaiſer ſtets allein“), er läßt 

dabei nur die ſouverainen Reichsfürſten, wenn er ſie 

zulaſſen will, an ſeine Tafel ſich ſetzen und ſich bedecken. 

Der Kaiſer iſt ſtets bedeckt. Er bleibt ohngefähr eine 

Stunde bei der Tafel und ſchneidet ſich dabei ſelbſt 

die Speiſen ohne weitere Hülfe. Man bringt ihm je⸗ 

derzeit drei Becher, einen mit rothem Wein, den an⸗ 

dern mit weißem, und einen dritten mit Waſſer. Der 

Kaiſer trinkt wenig, gießt immer Waſſer zu, vorher 

muß der Mundſchenk den Wein koſten. Während der 

Mahlzeit ſpricht der Kaiſer mit ſeinen Pagen (man 

nimmt dazu in Deutſchland junge Leute, doch giebt 

es auch welche von vierundzwanzig Jahren), auch ſpricht 
er mit den Hofnarren und hört der Muftf zu. Abends 

pflegt er mit ſeiner Gemahlin in deren Gemächern 
zu ſpeiſen und da ſind es Damen, die aufwarten. Letzte 

Woche bemerkte ich den Churprinzen von Sachſen 

(Johann Georg III.), dick von Leibesgeſtalt, roth 

von Angeſicht, im Alter von einigen dreißig Jahren, 

in der Kleidung der däniſchen Elephantenritter, wie 

er, während der Kaiſer ſpeiſte, unbedeckten Hauptes 

ſtand, bis dieſer den erſten Trunk gethan hatte, wor⸗ 

auf der Prinz, wie der päpſtliche Nuntius und die 

) Die Tafelzeit war elf Uhr. In einem Briefe 
Lespold's an den Bibliothekar Lambee heißt es: „Velim, 
ut hodie subito post prandium hora duodecima ad me venias.“ 
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übrigen Gefandten abtrat; nachher ward S. Durchlaucht 

zum Kaiſer nach Neudorf eingeladen.“ 

„Zur Jagdzeit, wo der Kaiſer auf dem Lande iſt, 

pflegt er bisweilen in der Stadt bei der Kaiſerin⸗ 
Mutter zu eſſen, wo die Speiſen nicht ſo grob, wie 

es im Lande Brauch iſt, zugerichtet werden, ſondern 

mit italieniſcher Feinheit. Es wird hinreichen, zu er⸗ 

wähnen, daß dieſe Dame *) zu ihrem Küchenmeiſter 

einen Baron ernannt hat, der, wie man ſagt, nicht viel 

weniger als hunderttauſend Gulden auf die 

Kochkunſt gewendet hat. Meiſtens trinkt der 

Kaiſer Moſelwein, die Kaiſerin⸗Mutter aber Wein 
von Mantua oder Montferrat. Wenn der Kaiſer öffent⸗ 
lich ſpeiſt, ſitzt er in der Mitte der Tafel, oben an die Kai⸗ 

ſerin, und dabei iſt das Merkwürdige, daß die Kam⸗ 

merherrn vom goldnen Schlüſſel in die Küche 

hinabgehen, um die Speiſen zu nehmen und zu 

ihnen aus dem Speiſeſaal die Kammerdiener, die oben 

mit entblößtem Haupte aufwarten, kommen, um von 

ihnen die Speiſen zu empfangen.“ 

Leopold war ein mit allen jenen allgemeinen Tu⸗ 

genden, die die dankbaren Jeſuiten und die Hofſchmeich— 

ler damals zu den Sternen zu erheben pflegten, aus— 

geſchmückter Mann, als da ſind: Frömmigkeit, Ge⸗ 

rechtigkeitsliebe u. ſ. w., Tugenden, die freilich nur 

in der Hauptſache auf etwas Negatives hinausliefen 

) Pacichelli ſagt, ſie habe über eine halbe Million 
Gulden Jahresrenten gehabt und ihre Hof-Haltung ſei un⸗ 

gemein glänzend geweſen. 
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und fogar zu der Lichtſeite grelle Schattenſeiten boten. 

Leopold war ein unbeſtritten, ſehr tugendhafter Cäſar, 

aber ſeine Tugend war das gerade Gegentheil der mit 

der Tapferkeit identiſchen römiſchen virtus: er war ein 

vollkommen ſchwacher Herr, faſt der wiederaufgelebte 

Friedrich III. Seine achtundvierzigjährige Regierung 

war gleich der vierundfunfzigjährigen ſeines erlauchten 

Vorfahren eine Regierung habitueller Lethargie, wo nur 

noch von oben herab mit der Kraft der Trägheit die 

Maſſen regiert wurden, die Majeſtät ſich mit der 

Adoration der ihr von Gottes Gnaden geſtifteten Herr⸗ 

ſcherherrlichkeit begnügte und der Hofadel und die Je⸗ 

ſuiten ſonſt thaten, was fie wollten. Die in den zahl- 

reichen Hofchargen, Geheimen Räthen und Generalen 

repräſentirte Adelskette und die ſpaniſchen Prieſter, die 

das Herz kaiſerlicher Majeſtät durch die Beichtväter 

P. Balthaſar Müller und P. Boccabella lenk⸗ 
ten, waren die unumſchränkten Herren. 

Die Regimentsthätigkeit des großen Kaiſers Leo⸗ 

poldus abſorbirte ſich im Unterſchreiben ihm von ſei⸗ 

nen Miniſtern geſtellter Befehle, im Schreiben vertrau⸗ 

licher Briefe an ſeine Brüder und Vettern auf den 

verſchiedenen Thronen Europas und an vertraute Die⸗ 
ner, wie an den Familiengeſandten in Madrid, Gra⸗ 
fen Pötting, endlich in Ertheilung von Audienzen. 

Leopold ſelbſt pflegte dieſe dreifache Regierungsthätig⸗ 

keit ſorgfaͤltig in ſeinem Krakauer Kalender ſich einzu⸗ 

tragen: im Unglücksjahre 1683, wo die Türken ihn 

aus ſeiner Hofburg vertrieben, iſt z. B. aufgemerkt, 
daß 8265 Sachen von kaiſerlicher Hand unterſchrie⸗ 

Oeſtreich. V. 11 
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ben, 386 Briefe geſchrieben und 481 Audien⸗ 

zen ertheilt worden ſeien. Von der großen An⸗ 

zahl der unterſchriebenen Sachen iſt es gewiß nur 

ein kleiner Theil geweſen, von der es kaiſerlicher 

Grandeur und Splendeur wird angemeſſen erſchienen 

ſein, Kenntniß, geſchweige Erkenntniß zu haben. Doch 

liebte es Leopold, wie ſein Nachfolger Franz II., in 
ihm vorgelegten Staatsſchriften den Styl auszubeſſern. 

Was die kaiſerlichen Briefe betrifft, ſo war die Hand⸗ 

ſchrift kaiſerlicher Majeſtaͤt jo ſchlecht, daß nur wenige 

ſeiner Schreiber, welche ſich daran gewöhnt hatten, 

ſie leſen konnten: daher ließ Leopold regelmäßig ſeinen 

eigenhändig an regierende Häupter geſchriebenen Brie⸗ 

fen Abſchriften beifügen. Dreimal in der Woche gab 

er Audienz, öffentliche Audienz, ſieben bis neun Uhr 

Abends. Dabei ging aber Alles höchſt ceremoniös, 

ſteif und langſam, Mancher mußte Monate warten, 

ehe die Reihe an ihn kam. 

Die einzige wirklich poſitive Regimentsannahme 

bethätigte Leopold dadurch, daß er ſeine habituelle 

Schwäche und Lethargie durch Gewaltſtreiche unter⸗ 

weilen unterbrach: es geſchah dies einzig in Fällen, 

wo es kaiſerlicher Grandeur und Splendeur angemeſ— 

ſen erſchien, ſich der Selbſterhaltung halber energiſch 

zu ermuthigen, in politiſchen Vergehungen und Hoch⸗ 

verrathsfällen, wie namentlich bei der großen Zriny⸗ 

Na daſty'ſchen Verſchwörung in Ungarn. Wenn Leo⸗ 

pold über ſolche „Schelmenſtücke“ „launiſch“ ward, 

„klopfte er, wie er ſich einmal in einem Brief an 

den Madrider Geſandten, Grafen Pötting aus⸗ 
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drückt, „auf die Finger, daß die Köpfe wegſpringen 

ſollen“ — er that in Ungarn, was Ferdinand II. 
in Böhmen gethan hatte. Beide thaten es in ma- 
jorem Dei gloriam, beide erhielten durch die bei 
dieſen außerordentlichen Gelegenheiten dem alten wider⸗ 

ſpenſtigen Adel confiscirten Güter einen neuen gefügi⸗ 
geren Adel. 

Aehnliche Gewaltſtreiche wie gegen die Ungarn 

geſchahen gegen den in Oeſtreich zurückgebliebenen pro⸗ 

teftantifchen Adel. Damit auch dieſer nicht wieder Ge⸗ 

danken der ehemaligen „Autonomie“ faſſen möge, 

ward er unterweilen durch behufige Gewaltſtreiche ge⸗ 

ſchreckt. „Im Jahre 1677“), berichtet der Paſtor 

zu S. Nicolai in Hamburg Raupach in ſeinem evan⸗ 
geliſchen Oeſtreich aus ihm zugegangenen Brie⸗ 

fen, „trug ſich zu, daß, als H. Graf Rudolf von 

Sintzendorff, vierundzwanzigjähriger kaiſerlicher Be⸗ 

dienter, Reichshofrath und evangeliſcher Religion, im 

Septembermonat geſtorben, er aber nicht dafür geſor⸗ 

get, daß ſeine Kinder noch bei ſeinem Leben in Sicher⸗ 

heit gebracht würden, dieſelben der noch lebenden Frau 

Wittwe n) von der Seite geriſſen und die drei älteſten 
Töchter theils in das Lorenzer, theils Urſuliner Klo⸗ 

ſter gethan, auch auf alle Weiſe, wiewohl anfangs 
vergeblich, zum Abfall genöthigt wurden. Ja, da 

*) Ein Jahr nach dem Jahre, wo ſich alle Kollo⸗ 

nitſch convertirt hatten. 
*) Eine geborne Gräfin Zinzendorf und Pot⸗ 

tendorf. 

11* 
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der Graf auf feinem Sterbebette zwar zur Rettung ſei⸗ 

ner Kinder Anſtalten machen ließ, welche aber durch 

den Tod unterbrochen wurden, ſo ließ man denſelben 

Tag, da ſich der Sterbefall früh um ſechs Uhr zuge- 

tragen, um neun Uhr den Ständen im Landhauſe 

Generalia vortragen, des Inhalts, „daß hinfort 

kein Vater mehr, Lutheriſch oder Katholiſch, 

geſund oder krank, fein Kind ohne Erlaub- 

niß außer Land ſchicken ſolle“, wogegen aber 

die Stände, weil die Sache nicht ordentlich durch den 

H. Landmarſchall proponiret worden, proteſtirten und 

es nicht annahmen. Indeſſen verurſachte dieſer Kin⸗ 

derraub unter den Evangeliſchen aus dem Herren- und 

Ritterſtand ein ſolches Schrecken, daß einige der⸗ 

ſelben und unter andern H. Weickhard von Pol- 

heim, H. Wolf Ehrenreich von Pröſing und 

H. Baron Teuffel alſobald ihre unmündigen Kin⸗ 

der, ja ein gewiſſer Graf von Khevenhüller ſei⸗ 

nen jungen Sohn und künftigen Erben noch im Mut⸗ 

terleibe außer Landes nach Evangeliſchen Oertern brach— 

ten, damit ſie vor der Gefahr der Verführung möch— 
ten geſichert fein. Anderer betrübten Umſtände der da⸗ 

maligen Zeit, beſonders des vielfältigen Ab- 
tritts derer aus dem Herren- und Ritterſtande 

von der erkannten Evangeliſchen Wahrheit 
nicht zu gedenken.“ 

Außer ſolchen Gewaltſtreichen gegen den wider- 

ſpenſtigen Adel blieb die kaiſerliche Majeſtät un⸗ 

bemengt mit niedern Regierungsſorgen, herrſchte von 

der unbewölkten heitern Olympierhöhe durch den mit— 
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telalterlichen Zauber des Nimbus des kaiſerlichen Na⸗ 

mens und ließ die Dii minorum gentium gebahren. 

Ein erhabenes Phlegma war in dieſem Habs⸗ 

burger verkörpert. In ſtreng religiöſer Faſſung allen 

Fügungen des Himmels ergeben, bewies Leopold einen 

Gleichmuth, der dem Kaiſer Friedrich III. ſich zur 

Seite ſtellte. Als er einſt in Laxenburg bei der Tafel ſaß, 

ſchlug der Blitz ins Gemach. Während Alles verwirrt 

durch einander lief, ſagte Leopold ganz ruhig: „Da 

Gott ein ſo ſichtliches Zeichen gegeben, daß jetzt beſſere 

Zeit ſei zum Beten und Faſten, als zum Schmaußen, 

ſo tragt die Speiſen ab!“ Und darauf begab er ſich 

in die Kapelle. 

Noch ein andrer Muth lebte bei dieſem Gleichmuthe 

in der Seele des großen Leopoldus, derſelbe Muth, der die 

erſten Herren der Steiermärker Dynaſtie, die beiden Fer⸗ 

dinande, ſeinen Vater und Großvater ſchon beſeelt 

hatte. Leopold's Prieſter nannten dieſen Muth Des 

muth, ſeine Widerſacher Hochmuth. Es war die hohe 

Meinung der Majeſtät, daß fie unter einer ganz ex⸗ 

ceptionellen, übernatürlichen Leitung ſtehe: Leopold's 
Prieſter nannten dieſe Leitung Mirakel, des Kaiſers 

Feinde nannten ſie auch ſo, ſie meinten aber damit 

nur das miraculöſe Glück Oeſtreichs, von dem ſchon 
Cardinal Richelieu geſprochen hatte, als er ſeinen 

Plan entwarf, „der Bestia mit vielen Köpfen“ zu be⸗ 

gegnen. „Den armen Leopold fürchte ich wahr⸗ 
lich nicht, pflegte Ludwig XIV. zu ſagen, aber ich 

fürchte feine Mirakel.“ 
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Die Adoration, die die Erde dem Kaiſer zukom⸗ 

men ließ und die Glücksmirakel, die ihm aus ſeinem 

Himmel zufielen‘, konnten ihn wohl zu der ſehr ſchmei⸗ 

chelhaften, wenn auch ſehr ausſchweifenden Vorſtellung 

verleiten, daß ein übernatürliches Licht ihn erleuchte. 

Und das war denn auch wirklich der Fall. Der 

franzöfiſche Geſandte in Wien, der Marquis von 

Villars, der nachher im ſpaniſchen Erbfolgekriege ſo 

berühmte Marſchall, ſchreibt in einer Depeſche an ſei⸗ 

nen Herrn unter'm 3. October 1700: „Der Graf 

(Carl) von Waldſtein, einer derjenigen kaiſerlichen Mi⸗ 

niſter, welche am Meiſten auf Prophezeihungen geben, 

hat dem venetianiſchen Geſandten, der mir es wiederge⸗ 

ſagt hat, geſagt, daß der Kaiſer ein eignes Conferenz— 

cabinet habe, wo er Entſcheidungen faſſe, von denen 

ſie, die Miniſter, überraſcht würden. Er meinte da⸗ 

mit: der Herr ſei durch ein übernatürliches Licht er⸗ 

leuchtet, welches ihm Licht und Feſtigkeit gäbe, die 

ſie, die Miniſter, ſelber nicht hätten. Das kommt, 

ſetzt Villars hinzu, daher, daß der Abt Joachim 
dem Kaiſer von ſeiner Kindheit an Prophezeihungen ge⸗ 

ſtellt hat, die wirklich eingetroffen find und da der 

Kaiſer urſprünglich für die Kirche beſtimmt war, hat 

er eine weit größere Unterwürfigkeit für alle dieſe Dinge, 

als ſein natürlicher Verſtand ihm erlauben ſollte, an⸗ 

genommen.“ 

Die Vermittler, Ausleger und Deuter dieſes über⸗ 

natürlichen prophetiſchen Lichts im großen Kaiſer Leo⸗ 

poldus gingen in der That manchmal mit ihm weit: 

fie beſtärkten ihn recht gefliſſentlich in dem Aberglauben. 
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Als die Türken nach der Einnahme von Belgrad 1688 

den Frieden zu ſchließen wünſchten, ging Leopold nicht 

auf das Anerbieten ein, ſo günſtig der Zeitpunkt auch 
war, da ein neuer Krieg mit Frankreich in Ausficht 

ſtand. „Man muß, ſagte damals Max Emanuel 

von Baiern Villars im Vertrauen, den Kaiſer 

ſo gut, wie ich ihn kenne, kennen, um zu glauben, 

was das für Gründe ſind, welche ihn abhalten. 

Mönche haben ihm prophezeiht, daß die Kaiſerin geſeg⸗ 

neter Hoffnung werden und Zwillinge gebären werde: 

gleichzeitig werde das türkiſche Reich untergehen und 

einer der Zwillinge werde den Thron in Conſtantino⸗ 

pel beſteigen. Als Belgrad genommen wurde, war 

die Kaiſerin wirklich geſegneter Hoffnung und nun glaubt 

der Kaiſer ſteif und feſt, daß auch der Reſt der Pro⸗ 

phezeihung eintreffen werde und deshalb will er um 

keinen Preis etwas von Frieden wiſſen.“ 

Bei Leopold gingen alle großen Geſchäfte durch 

die Jeſuiten und die Hofcamarilla. Der Kaiſer ward 

überflüſſig bei ſeinem phlegmatiſchen Temperament und 

Weſen mit ſeinen vier Liebhabereien beſchäftigt und 
vergnügt, der Jagd, Muſik und Theater, dem Karten⸗ 

tenſpiel und den Curioſitäten. 

Leopold's großer Liebling war ſein Oberjägermei⸗ 

ſter Johann Weichard Michael, Graf von Sin⸗ 

zendorf, Sohn des oberſten Kanzlers Johann 

Joachim. Dieſer verſtand es, ſeinen Herrn mit 

tauſend Künſten zur Reiherbeize nach Laxenburg oder 

auf die Wildſchwein⸗ und Hirſchjagd nach Schön⸗ 

brunn und Ebersdorf, Leopold's Lieblingsaufenthalt 
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im Herbſte zu locken und während dem trieben die Mini⸗ 

ſter die Geſchäfte, wie ſie ſie treiben wollten. Die Jagd, 

obwohl Graf Khevenhüller zu Ferdinand's II. 

Zeit bemerkte, daß Graf Mansfeld fie zur höch⸗ 

ſten Perfection gebracht habe, hatte zu Leopold's Zeit 

doch noch eine Steigerung der Perfection erfahren: 

Herzog Carl von Lothringen, welcher nachher 

1678 des Kaiſers Schwager ward, der Großvater 

Kaiſer Franz' I., hatte die franzöſiſche Parforcejagd 

eingebürgert. Wien ſah dazumal die erſte Meute und 

der Hof fand großen Geſchmack an der neuen franzö— 

ſiſchen Weiſe zu jagen. Man ſchickte ſogleich nach 

England, um ſich bei König Carl II. Jagdhunde zu 

erbitten. Der Leibarzt dieſes Königs, der Touriſt Dr. 

Edward Brown, ſah manchen Morgen Leopold ſechs 

wilde Schweine nach Haufe bringen. Die höchſt ein⸗ 

flußreiche Kaiſerin-Mutter Eleonore von Mantua 

ward eine nicht minder paſſionirte Jägerin, wie ihr 

Stiefſohn. Das Vergnügen der Reiherbeize theilten 

ebenfalls die Damen. Die Falkenjagd ward mit aller 

Sorgfalt ganz kunſtmäßig eingeübt und ſtand in hohem 

Anſehen. Die Falkner lieferte das Dorf Falkenwerde 

bei Maſtricht in Holland, wo damals die hohe Schule 

der Falknerei war. Man zeigte am Wiener Hofe ſeine 

Geſchicklichkeit in dieſer ſehr alten Kunſt, indem man 

nach Methode die Vögel zur rechten Zeit losließ, ſie 

nie aus dem Geſicht verlor, fie durch Zurufe ermun⸗ 

terte, zurücklockte, die von ihnen gefaßte Beute ſchleu⸗ 

nig ihren Klauen entwand, die Kappe ihnen aufſetzte und 

endlich mit aller Courtoiſie auf die Hand der Damen ſetzte. 
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Ein Curioſum, das durch eine unter Kaiſer Jo⸗ 
ſeph II. 1784 herausgekommene kleine Schrift „Ta⸗ 
backspachtung in den öſtreichiſchen Landen von 1670 

bis 1733 von Joſeph von Retzer“ veriſizirt iſt, iſt, 

daß Kaiſer Leopold's Jagdpaſſion die Veranlaſſung 

zu dem in Oeſtreich ſo eine große Rolle ſpielenden 

Tabacksmonopol werden mußte. Retzer hat aus den 

Acten der Hofkammer nachgewieſen, daß Leopold im 

Jahre 1670 (dem Jahre, wo die Juden ausgetrieben 
wurden) nicht Geld genug hatte, um ſeine Jagd im 

Lande ob der Enns zu unterhalten. Da erbot ſich der 

Oberjägermeiſter und Landjägermeiſter ob der Enns 

Graf Franz Chriſtoph Khevenhüller, der 

Sohn des Geſandten zu Madrid und Autors der An 

nalen, die Jagdbedürfniſſe zu beſchaffen, wenn ihn ein 

Tabackseinfuhrmonopol im Lande ob der Enns auf 

zwölf Jahre gegeben werde. Er erhielt es und ſtellte 

als Unterpächter zwei Kaufleute zu Enns und Wels 
an, Johann Geiger und Matthias Dizeny. 
Des Kaiſers Beichtvater, der Jeſuiten-Pater Baltha⸗ 
ſar Müller, nahm die Sache in die Hand und ſchloß 
Tabackspachtungsverträge über andere Provinzen ab: 
Retzer berichtet, daß von dieſem einflußreichen geiſtlichen 
Herrn übermüthige Briefe an die Behörden ſich noch 
bei den Hofkammeracten im Originale vorfinden. Acht 
Jahre vor dem Khevenhüuͤller'ſchen Vorſchlage, der an⸗ 
genommen wurde, war den Grafen von Fürften- 

berg (den franzoſenfreundlichen Egoniſten, die 1664 
gefürſtet wurden) ihr Geſuch, das Tabackseinfuhrmo⸗ 
nopol in allen Erbländern zu erhalten, abgeſchlagen 
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worden. Im Lande unter der Enns genoß den Ta⸗ 

backseinfuhrpacht fünfundzwanzig Jahre lang 'bis zu 

Ausgang des ſiebzehnten Jahrhunderts der Reichsvice- 

kanzler Leopold Willhelm, Graf Königseck, 

deſſen Unterpächter Auguſtin Verdura war. Ich 

kehre nach dieſer Epiſode, welche zeigt, wie die öſtreichiſche 

Ariſtokratie und die Jeſuiten auch die kaiſerlichen Nei⸗ 

gungen benutzten, um ſich die Seckel zu füllen, zu dieſen 

Neigungen zurück. 

Der Stall des Kaifersi war reichlich mit Jagd⸗ 

und anderen Pferden verſehen. Man ſah dort ftür- 

kiſche, tatariſche, polniſche, zungariſche, ſiebenbürgiſche, 

böhmiſche, ſächſiſche und ſneapolitaniſche Pferde zin 

reicher Auswahl. 

Nächſt der Jagdpaſſion, neben der auch noch die 

Fiſcherei ihren Platz fand, war eine zweite Hauptpaſ⸗ 

ſion Leopold's Mufik und Theater. Leopold hielt ſich 

ſeine Kapelle, die aus den erleſenſten Italienern be⸗ 

ſtand, nicht blos, wie Ferdinand II. für die Kir⸗ 

chenmuſik, fondern er hielt ſchon ein Theater und ließ 

zu Wien und Schönbrunn glänzende Opern und Schä⸗ 

ferſpiele für den Hof aufführen, bei denen Scenerie 

und Garderobe aufs Reichſte ausgeſtattet waren. Eine 

dieſer Opern „U Pomo d'oro“ koſtete 100,000 Gul⸗ 

den in Scene zu ſetzen. Es wurden dabei vom Hof- 

fechtmeiſter förmlich einſtudirte Schlachten aufgeführt. 

Den jährlichen Gehalt der Hofmuſikanten, die zu Kirche 

und Theater verwendet wurden, giebt Graf Mailath 

auf 44,780 Gulden an, doch erhielten fie noch über- 
dem häufig Remunerationen. Und wenn ihre Gehalte, 
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wie das manchmal vorkam, ausblieben, ſuchten ſie fich 

durch Demonſtrationen in Avantage zu ſetzen, die auch 

manchmal wohl nicht unwirkſam blieben. So geſchah 

es am Vorabend des h. Ignatius, 30. Juli 1697; 

die Kapelle begab ſich da zwar zur Veſper in die Fa⸗ 

vorite, entfernte ſich aber, ohne zu muſiciren, nach 

kurzem Verweilen wieder, weil ihnen der Kammerprä⸗ 
ſident Beſcheid hatte thun laſſen, daß ſie ſobald noch 

keinen Kreuzer bekommen könnten. 

Leopold liebte nicht nur die Muſik, ſondern trieb 

fie auch ſelbſt. Er ſpielte mit feiner dicken Hängelippe 

die Flöte und componirte ſogar ſehr artig. Sein Ka⸗ 

pellmeiſter machte ihm einſt aus gemüthlichem Entzücken 

über das überraſchend große kaiſerliche Talent das ſon⸗ 

derbare Compliment: „Wie Schade iſt es, daß Ew. 

Majeſtät kein Muſicus geworden find!’ Noch ges 

müthlicher antwortete der Kaiſer: „Thut nichts, haben's 

halt jo beſſer!“ „Oefters, ſagt der engliſche Touriſt 

Blain ville, hat der Paſquin von Wien die heilſame 

Erinnerung an das Thor des kaiſerlichen Palaſtes an⸗ 

geſchlagen: „Leopolde, sis Caesar et non Musicus, 

sis Caesar et non Jesuita!“ Ein Spinet, auf dem 

kaiſerliche Majeſtät ſich in ihren Ruheſtunden ergötzten, 

ſtand an allen den vier Orten, wo ſie des Jahrs ab⸗ 

wechſelnd ſich aufzuhalten pflegten, in der Burg im 

Winter, in Laxenburg im Frühling, in der Favorite 

im Sommer und in Ebersdorf im Herbſte. Er ſelbſt, 

der römiſche Kaiſer, umgeben von dem Cortege ſeines 

Hofſtaats und der Geſandten, die regelmäßig bei Kir⸗ 
chenfeierlichkeiten erſchienen, hat nicht ſelten in ſeiner 
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Burgkapelle von ſeiner Loge herab den Geſang mit 

Taktſchlagen dirigirt. Des Kaiſers Muſikliebe theilte 

ganz Wien: „es giebt, ſchreibt Dr. Brown, kaum 

einen Ort, wo jo viel Muſfiker find, alle Abende hör- 

ten wir Muſik auf den Straßen und unter unſern Fen⸗ 

ſtern.“ Beſonders theilte die Neigung des Kaiſers 
zur Mufik, wie zur Jagd, Leopold's zweite, 1673 

heimgeführte Gemahlin, die tyroliſche Claudia: auch 

ſie ſpielte mehrere Inſtrumente und ſang dazu. Dieſe 

muſicaliſchen Talente trugen nicht wenig dazu bei, ihren 

großen Stand bei ihrem Gemahl ihr zu fichern. Clau⸗ 
dia benutzte die Opernaufführungen zuweilen, um ihrem 

Eheherrn Dinge zu jagen, die er nicht anderswo hö— 

ren mochte. So ließ ſie einmal ein Stück: „La lan- 

terna di Diogene‘‘ aufführen und dabei dem großen 

Leopold als Alexander Magnus die Gebrechen des 

Hofs vor Augen ſtellen. Die dritte Gemahlin des 

Kaiſers, die fromme neuburgiſche Eleonore, ging nur 

mit Seufzen mit ihrem Gemahl in die Oper und las 
ſtatt der Tertbücher die Pſalmen. 

Auch das Kartenſpiel bildete am Abend eine 

angenehme Diſtraction für den Kaiſer. Wie ſeine 

Unterſchriften, Briefe und Audienzen pflegte kaiſerliche 

Majeſtät auch ſorgfältig ſeinen Spielgewinn und Ver⸗ 

luſt in ihren Krakauer Kalender einzutragen. Graf 

Mailath hat davon eine Probe gegeben. Im Mo⸗ 
nat October 1674, dem Monat und Jahr, wo der 
Premier Fürſt Lobkowitz orientaliſch geſtürzt ward, 
hatte Leopold folgende Spielpoften einvermerkt: 
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1. und 2. October 19 Ducaten Verluſt 

3. 7 11 1 ＋ 

11. „ 25 „ „ 

13. „ 30 „ 7 

ee eee, R 
24 nn 14 „ 5 
30. „, 4 th 5 

Dagegen 9. 5 30 „ Gewinn 

10. „ 32 „ 

Summa des Verluſtes: 203 Ducaten 

75 „ Gewinnſtes: 62 5 
— Ü——ĩ—— 

Bleibt Verluſt: 141 Ducaten. 

1683, im Jahre der Türkenbelagerung Wiens, 

muß kaiſerliche Majeſtät öfters ſich durchs Spielen er⸗ 

holt haben: der Spielverluſt betrug 2928 Gulden oder 

976 Ducaten. 

Sehr beſchäftigten den kaiſerlichen Herrn endlich 

noch die Curiofitäten, er drechſelte, wie ſchon fein Vater 

Ferdinand III. gethan hatte, Becher von Elfenbein, 

er trieb eine Menge Tauſendkünſteleien mit Uhren, 

Münzen, Automaten u. ſ. w. In ſeinem reichen 

Raritätencabinet ſahen Pacichelli und Dr. Brown 

16,000 alte griechiſche, römiſche und kaiſerliche Mün⸗ 

zen in Gold, Silber und Kupfer, ein Cabinet von 

indianiſchen Seltenheiten, Statuetten von Idolen, andre 

Statuen von Marmor und von Bronze, an dreihundert 

Gemmen und geſchnittene Steine, vor allen den berühm⸗ 

ten von Kaiſer Rudolf erworbenen Agat mit der 

Apotheoſe Auguſt's und den Onyr mit den Köpfen 

7 
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Alexander's und der Olympia. Es befand ſich darin 

ferner einer der reichſten Schätze von Edelſteinen, Gold 

und Cryſtall, hiſtoriſche Seltenheiten, wie das Collet Gu⸗ 

ſtav Adolf's, in dem er bei Lützen fiel, und Tilly's 

Schwert, aber noch weit mehr Kunſtſeltenheiten, wie unter 

andern ein ganz beſonders prächtiges Käſtchen, das 

kaiſerlicher Majeſtät als Orgel und als Springbrunnen 

diente, ja ſogar ein vom Kaiſer Rudolf herrührendes 

magiſches Glas, darin, wie man ſagte, ein Geiſt, der 

ſich bewegte, ein Spiritus familiarıs, gebannt war. 

In der Bildergalerie, zu der die von Leopold's Oheim 

ſtammenden Bilder aus den Niederlanden den Grund 

gelegt hatten, waren ſchon über zweitauſend Gemälde, 

freilich, ſagt Pacichelli, eine ganze Menge ſchlechte, 

viele mittelmäßige, wenig gute, doch waren ſchon dar⸗ 

unter ein Rafael, ein Titian, und namentlich der 

berühmte Correggio, der Raub des Ganymedes, 

der noch heute eine Hauptzierde des Wiener Bilder⸗ 

ſchatzes iſt und der ebenfalls aus der Galerie Kaiſer 

Rudolf's in Prag ſtammte. 

Auf viel mehr als auf Curioſitäten belief ſich 

auch des Kaiſers Bücherliebe nicht: Lambecius, ſein 

Bibliothekar, ward wiederholt von ihm unter den Bü⸗ 

chern aufgeſucht und wiederholt — wie noch hunderte 
auf der Wiener Bibliothek vorhandene lateiniſche bock⸗ 
ſteife Handbillets bezeugen — zum Kaiſer entboten, um 

ihm durch literariſche Kurzweil die Zeit zu vertreiben. 

Eines dieſer Handbillets lautet: 

„Chare Lambeci! Velim ut hodie subito . 

prandium hora duodecima ad me venias, tecumque 



175 

feras itinera illa Germanica, de quibus nuper mihi 
dixeras, nec non digna alia curiosa opuscula, 

cum quibus utilitertempus fallere possim. 

Cetera oretenus. Tu vero interim vale ac de mea 

Caesaria gratia semper securus vive. 

Leopoldus.“ 

Lambecius ſtand in ſolcher Gunſt bei feinem 

Herrn, daß er auch auf Reiſen allemal in der kaiſer⸗ 

lichen Suite ſich befinden mußte. 

Eifrig arbeitete der Kaiſer endlich auch aus Cu- 

rioſität im Laboratorium unter der Fahne des myſtiſchen 

rothen Löwen; er war der Mäcen aller fahrenden 

Adepten, wie weiland Kaiſer Rudolf in Prag. Einer 

dieſer Adepten, der weltberühmte, in Medizin und 
Chemie tief erfahrne mailändiſche Edelmann Cheva⸗ 

lier Franz Borri rettete ihm zufällig das Leben, 

als im Jahre 1670, dem Jahre des Ausbruchs der 

ungariſchen Verſchwörung, ein angeblicher Vergiftungs⸗ 

verſuch mit Wachskerzen gegen ihn gemacht wurde *). 

Der Papſt hatte einen Preis von 10,000 Thalern auf 

Borri's Kopf geſetzt und Befehl ertheilt, ihn wegen 

ſeiner ungewöhnlichen pantheiſtiſchen und naturphilo⸗ 

ſophiſchen Ideen auf ſeinen Reiſen in Arreſt nehmen 

zu laſſen. Er kam aus Dänemark und ward in 

*) Graf Mailath ſucht den Ungrund dieſer Vergif⸗ 

tungsgeſchichte darzuthun, überzeugend ſind ſeine Gründe 
nicht — er ſelbſt erweiſt aus den Briefen des Kaiſers an 

Graf Pötting in Madrid, daß Leopold im Dezember 1699 
und im Jannar 1670 über einen Monat lang krank war und 
Bett und Zimmer hüten mußte. 
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Mähren verhaftet, er wollte nach Conſtantinopel. Der 

Kaiſer verlangte den merkwürdigen Mann, als er 

durch Wien geführt ward, zu ſprechen. Die Audienz 

geſchah des Abends bei Lichte. Es dauerte nicht 

lange, ſo machte der Italiener darauf aufmerkſam, daß 

ſich, nach dem Geruche zu urtheilen, Gift im Gemache 

befinden müſſe, er machte auf den Lichterdampf auf⸗ 

merkſam. Bei einer ſofortigen Unterſuchung ergab ſich 

die Richtigkeit der Entdeckung. Borri gab dem Kaiſer 

ein Gegengift ein und zum Dank für feine Errettung 

erwirkte Leopold beim Papſt ſo viel, daß Borri die 

Engelsburg als Haftort angewieſen wurde, mit der 

Erlaubniß freien Ein- und Ausgangs. Es ſtarb, 

nachdem er noch in ſeiner Gefangenſchaft eine Menge 

namhafter Euren verrichtet, 1681. Von vielen Seiten 

ward Leopold geradezu betrogen. So kam 1675 ein 

Auguſtinermönch, Wenzel Seyler, aus einem Pra- 

ger Kloſter nach Wien und meldete ſich als Adept 

beim Kaiſer. Er beglaubigte ſich, indem er in deſſen 

Gegenwart eine kupferne Schale zum Theil in Gold 

verwandelte, d. h. vergoldete, auch Zinn in Gold 

transmutirte. Der Kaiſer, in der Freude, daß ihm nun 

ſeine böhmiſchen Zinngruben mehr als die ungariſchen 

Goldgruben einbringen würden, erhob den Mönch zum 

Baron von Reinersberg und zum Obermünzmeiſter in 

Böhmen. Mit den Ducaten, die aus dem neuen Golde 

geſchlagen worden waren, beſchenkte er ſeine Hofleute 

und Gäſte. Aber die Ducaten, obgleich größer als die 

gewöhnlichen Ducaten, waren um vier Aß zu leicht. 

Hinterher ward der Kaiſer wohl überzeugt, daß er 
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hintergangen worden ſei, fühlte ſich aber weit zu ſehr 
compromittirt, um mit Strenge einzuſchreiten; er be⸗ 

zahlte die großen Schulden, die der Mönch in Wien 
gemacht hatte und ſchickte ihn nach Böhmen, wahr⸗ 

ſcheinlich in das Kloſter zurück, aus dem er entlaufen. 

Noch im Jahre 1704 kam einer der famoſeſten Aben⸗ 

teurer in der Goldmacherkunſt, der Conte Ruggiero, 
mit ſeinem vollen Titel aus drei Sprachen zuſammen⸗ 
geſetzt „Don Dominico Manuel Ca&tano, Comte de 
Ruggiero, Neapolitano, kurbairiſcher Feldmarſchall und 
Etatsrath,“ der eben aus Baiern entſprungen war, wo 
ihn Kurfürſt Marx Emanuel, den er in Brüſſel be⸗ 
trogen, hatte einſperren laſſen. In Gegenwart des 
Fürſten Liechtenſtein und des Grafen Harrach 
machte Ruggiero Gold. Leopold nahm ihn darauf in 
ſeinen Dienſt, wies ihm einen hohen Gehalt von 
15,000 Gulden an und ließ ihm noch eine beſondere 
Summe zu den Koſten der Tinkturbereitung auszahlen. 
Allein der Kaiſer ſtarb, ehe die Tinktur fertig ward 
und Ruggiero wurde 1709 beim König von Preußen 

als Betrüger gehangen. 

Ein wahrhaft gelehrter Mann unter den vielen 

Betrügern, die als Adepten in Wien einſprachen, war 

der ſchon gelegentlich bei den Betrügereien des Hof⸗ 
kammerpräſidenten Sinzendorf genannte berühmte 

abenteuerliche Chemiker Johann Joachim Becher, 

aus Speier gebürtig, ein Convertit und früher Leibarzt 

des Kurfürſten von Mainz. 1666 erhob ihn Leopold 
zu feinem Kammer⸗ und Commerzienrath. Becher fiel 

aber, weil er zu ſchroff in ſeinem Weſen war, als daß 
Oeſtreich. V. 12 
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er in Wien hätte ſein Glück machen können und zu 

rechtſchaffen zum Betrug, ſpäter in Ungnade, ging nach 

Holland und England und ſtarb 1682, eben im Be⸗ 

griff nach Weſtindien zu gehen, in London. 

Wie Leopold kein Staatsmann war, ſo war er 

auch kein Hofmann. Er verſtand nicht einmal zu 

repräſentiren und ſich Reſpect zu verſchaffen, wie Lud⸗ 

wig XIV. Bockſteif war ſeine Etikette. Wie weit er 

mit dieſer ging, beweiſt, daß er einſt, da ſein Leibarzt, 

da er krank lag, ihn im Bette befühlte und zu weit 

kam, rief: „Eheu, hoc est membrum nostrum im- 

periale sacro-caesareum!“ Auf feiner kleinen zarten 
Gnomenfigur ſaß ein großmächtiger Allongenperücken⸗ 

wulſt, dabei war er ungemein ſchwach auf den Schen⸗ 

keln und ſein Gang deshalb ſtets wankend. Seine 

Reden brachte er wegen der dicken Lippen immer nur 

brummweiſe vor. Dennoch aber fand ſich für dieſe 

dicken Lippen und das lange Kinn Leopold's — wahr⸗ 

ſcheinlich eine Verlaſſenſchaft der berühmten Stamm⸗ 

mutter Margaretha Maultaſch von Maſovien, 

einer Piaſtin, der Mutter Kaiſer Friedrich's III. — 

ein warmer Lobredner und Schmeichler in einem ge⸗ 

wiſſen Louis du May, einem Franzoſen, der als 

Ritter des Michaeldordens und würtembergiſcher Rath 
1687 ſtarb: er wollte ausdrücklich in ſeinem Etat de 

l’empire den Prinzen des Hauſes Oeſtreich dieſe Na— 

turgaben als Beweiſe „ihrer Gottesfurcht, Aufrichtig⸗ 

keit und Beſtändigkeit“ zugerechnet wiſſen. Am aller⸗ 

wenigſten war Leopold ein Kriegsmann. In einem 

ganzen halben Jahrhundert hat er nur etwa vier bis 
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fünf große Revuen beſucht, unter denen die berühmteſte 

die am 22. Auguſt 1673 zu Eger war, wohin auch 

der Kurfürſt von Sachſen kam, als Montecuculi 

die kaiſerlichen Völker in den erſten Krieg mit Frank⸗ 

reich führte. Als die Türken 1683 vor Wien rückten, 

floh er gar nach den Bergen des Salzkammerguts. 

Die Hofſchmeichler ſahen es aber als ein gutes Zeichen 

an, daß gerade in der Ordnung, in der die ſpaniſchen 

goldnen Vließe nach Abſterben ihrer Inhaber als neue 

verliehen wurden, gerade das von Carl V. getragene 

Vlies an den großen Leopold fiel „dadurch anzeigende, 

denen vielfältigen Ueberwindungen höchſtermeldeten Kai⸗ 

ſers rühmlichſt nachzuſetzen.“ 

6. Die Kriege mit Frankreich. 

Nach den heitern Tagen |iver ſechziger Jahre 
kamen ſehr ernſte in den ſiebziger Jahren. 

Dem geiſtloſen, ſchwachen und phlegmatiſchen öſt⸗ 

reichiſchen Leopold ſtand der geiſtreiche, höchſt active 

Ludwig XIV. von Frankreich gegenüber. Beide 

Potentaten, damals die größten des chriſtlichen Europa, 

regierten faſt ein halbes Jahrhundert zuſammen. Lu d⸗ 

wig XIV. war trotz vieler und großer Gebrechen 

doch ein ganz andrer Mann fals die Kloſterbrüder 

Ferdinand und der zwerghafte Leopoldus Magnus. 

Ludwig XIV. verherrlichte Meinen Hof durch das Her⸗ 

anziehen der größten Männer ſeiner Zeit, er ſchuf ſich 

eine herrliche Schule von großen Feldherren, einen 

Condé, Turenne, Luremburg, Vendome, 

Billard, Berwick, Vauban, Catinat, Teſſe, 

12 * 
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Boufflers, Schomberg, er hatte Staatsmänner 

um ſich, wie Colbert, Männer der Kirche, wie 

Fenélon und Boſſuet, Männer der ſchönen Künſte, 

wie Corneille, Racine und Moliere, Man⸗ 

ſard, Lenötre und Lully. Kaiſer Leopold ſtand 

inmitten ſeines Adels- und Hofſchwarms und ſeiner 

Jeſuiten glanzlos allein da, er hatte dem großen Kö⸗ 

nige nur zwei Ausländer, im Anfang bei dem erſten 

Kriege von 1673 Montecuculi und bei dem letzten, 

dem ſpaniſchen Erbfolgekriege, Eugen entgegenzuſtellen. 

Die öſtreichiſchen Feldherren der damaligen Zeit waren 

faft alle unbedeutende Schlachten verlierer. 

Ludwig XIV., mit dem man nicht Freundſchaft 

halten wollte, wurde ein höchſtgefährlicher Feind für 

Deutſchland. Man konnte allerdings zuletzt nicht mit 

ihm Freundſchaft halten, weil ſeine Abſichten, die Nie⸗ 

derlande und die Rheingrenze zu nehmen, zu deutlich 

hervortraten. Zuerſt kam Ludwig's Angriff auf Hol⸗ 

land 1672, dann ſeine Reunionskammern, ſeit 1680 

namentlich die Wegnahme Strasburgs, der erſten Fe⸗ 

ſtung Deutſchlands, mitten im Frieden 1681; man 

fürchtete damals ein ähnliches Schickſal für Cöln, für 

deſſen Sicherung der große Kurfürſt von Brandenburg 

Alles that. Dann folgten Ludwig's Eingriffe in die 

Erbfolge der Pfalz ſeit dem Ausſterben der Linie Sim⸗ 

mern 1685, worauf Madame d' Orleans Anſpruch 
erheben mußte, ſeine Eingriffe in die Cölner Erzbi⸗ 

ſchofswahl des bairiſchen Prinzen Joſeph Clemens 

1688, gegen welchen Ludwig den cher ami de France 

Wilhelm Egon von Fürſtenberg ſchützte, den 
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Coadjutor des Stifts, endlich die Mordbrennereien in 

der Pfalz, die ſich, zum erſtenmal 1674 verſucht, 

1688 und 89 wiederholten. Alles das trieb das gut 

katholiſche Oeſtreich in die Allianz mit den ketze⸗ 

riſchen Seemächten England und Holland. 

Das Haager Conzert 1683 und der Wiener Tractat 
1689 gründeten dieſe Allianz, die bis zu dem Verſailler 

Tractat von 1756, wo Kaunitz wieder ſich mit dem 

gut katholiſchen Frankreich verband, gedauert hat. 

Oeſtreich hat ſeit der Zeit, wo Lobkowitz ge⸗ 

ſtürzt ward, drei große Kriege mit Frankreich geführt, 

den erſten 1673—79 endete der Frieden zu Nym⸗ 

wegen, den zweiten 1688—97 der Frieden zu Rys⸗ 

wick, über dem letzten, dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg 

1701—14, ftarb Leopold. Der erſte Krieg von 

1673 brach aus, als Ludwig XIV. Holland in Nöthen 

brachte, als er dieſe reiche Seemacht, die ein wichtiges 

Glied in der europäiſchen Staatenkette geworden war, 

geradezu verderben wollte. Lobkowitz war damals 

noch am Ruder, er hoffte den Sturm zu beſchwören. 

Der Papſt und Frankreich ſtellten dem Kaiſer vor, daß 

er gewiſſenlos handle, wenn er ſich mit den Ketzern, 

mit den Seemächten England und Holland und mit 

Brandenburg verbinden wolle. Frankreich ſelbſt war, 

wie der Papſt wohl wußte, gar mit dem Erbfeind, den 

Türken, im Bunde — nur mit Ketzern ſollte kein 
Bündniß geſchloſſen werden. 

Die erſte Armee, die Leopold 1673 gegen Frank⸗ 

reich ins Feld ſtellte, war 40 — 50,000 Mann, die 

Reichsvölker ſtießen erſt im folgenden Jahre zu. Die 



182 

Mufterung machte der Kaiſer in Perſon, ſie geſchah 

zu Eger am 22. Auguſt. Während der Kaiſer mit 

Lobkowitz nach Wien zurückkehrte und ſich mit ſeiner 

zweiten Gemahlin Claudia von Tyrol vermählte, 
— 15. October zu Grätz — wurde Montecuculi 

an den Rhein mit der Armee abgeſchickt, den Hollän⸗ 

dern hülfreiche Hand zu reichen. Der Marſch ging 

über Nürnberg auf Franken: hier traf Montecuculi 

auf die Franzoſen unter Turenne, er trieb ſie an 

den Rhein und eroberte Bonn. Lobkowitz wußte dieſe 

Truppen aber durch geſchickte Befehle und Gegenbefehle 

aufzuhalten. Ja der Kaiſer ließ Ludwig XIV. zu 

ſeinen Fortſchritten gegen die ketzeriſchen 

Niederlande damals noch Glück wünſchen, 

während ſeine Truppen für ſie marſchirten. Wir be⸗ 

gegnen hier zum erſtenmal einem flagranten Beiſpiel 

der öſtreichiſchen Politik: des Kriegführens zum 

Schein, während die Cabinetsdiplomatie im 

Geheimen ihre beſonderen Wege ging. Das hat 

ſich jpäter gar oftmals wiederholt, in den ſchleſiſchen 

Kriegen nach dem Vertrag von Oberſchnellendorf mit 

Friedrich dem Großen, um Baiern Preis zu 

geben; noch in den franzöfiſchen Revolutionskriegen 

unter dem Staatskanzelariat Thugut's, bei der Schlacht 

bei Fleurus, wieder um Baiern zu opfern, über 

deſſen Abtretung gegen die Niederlande an Frankreich 

Thugut mit Robes pierre einig geworden war und 

aus Eiferſucht gegen Preußen; endlich als Suwa— 

row in Italien ſtand und Erzherzog Carl aus der 
Schweiz an den Rhein gehen mußte, aus Eiferſucht 
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gegen Rußland. Die Soldaten wurden bei dieſer 

Politik als reines Kanonenfutter angeſehen. Monte⸗ 

cuculi waren dieſe neuen Praktiken aber doch zu ſtark, 

er quittirte den Oberbefehl, wie ihn ſpäter Erzherzog 

Carl quittirte. Er äußerte in ſeiner ſarkaſtiſchen 

Weiſe: „Ich will mir doch meine Befehle 

gleich aus Paris kommen laſſen, ſtatt auf 

dem langen Umweg über Wien!“ Als er am 

Weihnachtsheiligenabend aus dem Reich wieder nach 

Wien zurückgekehrt war, legte er das Commando nie= 

der: er ging, angeblich ſeines Alters wegen, nicht 

wieder in die Campagne, Graf de Souches, der 

Retter von Brünn im dreißigjährigen Kriege und nach 

ihm Spork erhielten das Commando. Am 17. Oc⸗ 

tober 1674 ward Lobkowitz geſtürzt. Es liegt auf 

der Hand, daß ſeine Entfernung durch die allezeit zu 

Spanien haltenden Jeſuiten, aus ſpaniſchem Intereſſe 

erfolgte. Spanien, das im Beſitz der Niederlande war 

und von Frankreich an dieſer Seite ſchon empfindlich 

geplündert, ganzer ſchöner Landesſtrecken beraubt wor⸗ 

den war, hatte das größte Intereſſe, den Kaiſer gegen 

Frankreich zu gebrauchen. Aber Oeſtreich mußte, wie 

Lobkowitz ſehr wohl vorausgeſehen hatte, ſehr den 

Kürzeren gegen Frankreich ziehen. Als die Sachen am 

Rhein 1674 und 1675 ziemlich unglücklich gegangen 

waren, ging Montecuculi noch einmal wieder zur 

Armee ab, ausgerüſtet mit abſolutem Commando 

über dieſelbe, zugleich mit dem Charakter eines 

kaiſerlichen Geſandten an alle Kurfürſten und Stände 
des Reichs und mit Spezialvollmacht zur Schließung 



184 

des Friedens. In dieſem letzten Feldzuge Montecuculi's 

fiel ſein großer Gegner Tu renne. 1676 übernahm 

Carl Herzog von Lothringen das Commando. 

Das deutſche Reich, das in die franzöſiſchen Kriege 

mit einverwickelt wurde, litt am Meiſten dabei. Die 

Franzoſen plünderten und brannten die Rheingegenden 
und beim Frieden ließ Oeſtreich das deutſche Reich 

zahlen. Es geſchah das im Frieden zu Nymwegen 

oder, wie man ihn ſpottweiſe nannte, Nimmweg, 

1679, den Franz Ulrich, Graf Kinsky und der 

Staatskanzler Strattmann mit Colbert für Oeſt⸗ 

reich abſchloſſen. Es geſchah das auch in dem zwei⸗ 

ten franzöſiſchen Kriege, den der Frieden zu Rys wick 

beendigte, oder wie man ihn ſpottweiſe nannte, in dem 
Frieden: Reiß weg 1697, den Dominic Andreas, 

Graf Kaunitz, der Großvater des berühmten ſpätern 

Staatskanzlers und der Sohn des 1693 verſtorbenen 
Staatskanzlers Strattmann, Heinrich Johann 

Franz abſchloſſen. Es behielt Frankreich Alles, was 

es durch die ſogenannten Reunionen ſich im Elſaß 

zufammengeraubt hatte, namentlich das höchſt wichtige 

Strasburg, den Schlüſſel von ganz Süddeutſchland. 

Auf nie zuvor erhörte Weiſe hatte Ludwig dieſes 

Strasburg mitten im Frieden 1681 weggenommen, 

aber Oeſtreich rührte damals keine Trommel dagegen 

und noch im Jahre 1682 ließ es ſich von Lud⸗ 

wig XIV. bei der Geburt feines erſten Enkels 

zu Gevatter bitten. Erſt 1688, nach ſieben 

Jahren, kam der zweite Krieg mit Frankreich wegen 

des katholiſchen Stifts Cöln. Von einem „Aequiva⸗ 
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lent“ für Strasburg war noch beim Ryswicker Frie⸗ 

den ſtark die Rede und Oeſtreich wollte ſich gar nicht 

zum Frieden bequemen. Der engliſche Geſandtſchafts⸗ 

ſecretair Mr. Prior im Haag ſchrieb aber damals 

n einer Depeſche vom 6. Auguſt 1697, die in den 
Lexington Papers ſteht: „Frieden wird das Wort 

ſein und unſre Kaiſerlichen können keinen Grund an⸗ 

geben, weshalb ſie ihn nicht lieber jetzt annehmen 

wollen als in vier Monaten, ausgenommen daß die 

augustissima casa niemals etwas that, 

wenn ſie es thun ſollte.“ Das Aequivalent ward 

endlich in den 1922 von Ludwig XIV. reunirten 

und nach Art. 4 des Friedens zu reſtituirenden Orten 

in der Pfalz gefunden — dieſe Orte wurden den Pro⸗ 

teſtanten des Reichs abmanövrirt, ſie blieben, wozu 
ſie Ludwig XIV. in währender Zeit gemacht 

hatte, katholiſch. „Auf mein Wort, ſchrieb Mr. Prior 

unterm 25. October an den Geſandten in Wien: „wir 
bekümmern uns reeller um das deutſche Reich 
als ſie. Ich will „unſre Oſtgothen“ nicht län⸗ 

ger „Ihre Kaiſerlichen“ nennen!“ Und am 5. 

November 1697 ſchrieb er: „Die Proteſtanten werden 

den Frieden unterzeichnen, weil ſie müſſen, aber 

ſchwerlich die Proceduren vergeſſen, die ſie dazu zwin⸗ 
gen.“ Und am 25. November 1697 ſchrieb der eng⸗ 
liſche Staatsſekretair Mr. Blathwayt an Lord 
Lexington, Geſandten in Wien: „Die Franzoſen 

halten ſtreng feſt am Religionsartikel und wollen keine 

von den Proteſtanten vorgeſchlagene Ausgleichung oder 

Auslegung annehmen. Die Kaiſerlichen machen dabei 
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dabei gute Beute und zeigen klar ihr Einverſtändniß 

mit den Franzoſen in dieſen Dingen dergeſtalt, daß 

die Proteſtanten keine andere Ausſicht haben, als ſtch 
in Acht zu nehmen, daß es nicht bei andern Gelegen⸗ 

heiten ihnen wieder ſo ergeht. Dieſe Diſpoſition des 

k. Hofs wird Ew. Lordſchaft ſehr begierig machen, glaube 

ich, Wien zu verlaſſen, wenn es das Wetter erlaubt.“ 

Was Oeſtreich ſpäter im Raſtadter Frieden nach 

Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgekrieges 1714 er⸗ 

hielt, kam dem deutſchen Reiche keineswegs zu Gute, 

denn Belgien und Mailand behielt Oeſtreich 

für ſich. 

7. Die Verſuche zur Unterdrückung Ungarns, die Zriny-Nadaſty'ſche 
und die Tököly'ſche Inſurrection, 1670 und 1678, die Belagerung 
Wiens durch die Türken, 1683, die Rückeroberung Ofens und Un⸗ 
garns, das Blutgericht zu Eperies, der Friede zu Carlowitz mit 
den Türken, 1699, und die letzte Inſurrection Ragoczy's, 1701. 

Wie im Weſten ſchon ſeit den Tagen Carl's V. 

mit Frankreich, hatte Oeſtreich im Oſten ſeit denſel⸗ 

ben Tagen Carl's V. mit den alten Erbfeinden, den 

Türken, den Alliirten Frankreichs, zu kämpfen. Seit 

den Tagen Suleiman's war halb Ungarn in ihrer 

Gewalt: der Paſcha von Ungarn reſidirte in Buda⸗ 

Peſth. Carl V. hatte ſich ſchon den Frieden durch 

einen Tribut erkaufen müſſen. Seit dem Jahre 1545 

ging regelmäßig ein Geſandter an die Pforte und über⸗ 

brachte dieſen jährlichen Tribut, „die Verehrung,“ wie 

man es nannte, von 30,000 Duraten.*) 1606 hat⸗ 

) Stephan Gerlach, Geſandtſchaftsprediger Da— 

vid Ungnad's, türkiſches Tagebuch S. 24 giebt die Liſte 
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ten unter Kaiſer Rudolf II. die Türken den letzten 

Frieden, den Comorner Frieden verwilligt; ſeitdem ſa⸗ 

ßen ſie über ein halbes Jahrhundert lang ſtill — merk⸗ 

würdig genug ſelbſt während des ganzen dreißigjährigen 
Krieges ſtill, wo ſie Oeſtreich hätten die größten Ver⸗ 

legenheiten bringen können. Es war der goldne Fa⸗ 

den, an dem die Muſelmänner gehalten wurden. 

Oeſtreichiſch Ungarn — Oberungarn, wo die Re⸗ 

formation, wie in Oeſtreich ſelbſt und in Böhmen, weit 

um ſich gegriffen hatte, war größtentheils pro= 

teſtantiſch, wie Oeſtreich und Böhmen es vor der 

Prager Schlacht auf dem weißen Berge geweſen waren. 

Alle Bemühungen der Jeſuiten beim Kaiſerhof gingen 

aber unausgeſetzt dahin, zu erwirken, daß Ungarn wie 

Oeſtreich und Böhmen wieder katholiſch und der heili⸗ 

gen römiſchen Kirche unterwürfig gemacht werde. An⸗ 

dere Mittel, als Gewalt, die mittelalterlich trotzig 

unabhängigen ungariſchen Magnaten ſich geneigt zu 

machen, kannte man am Kaiſerhofe nicht; ſelbſt einer 

der weiſeſten öſtreichiſchen Staatsmänner, der berühmte 

Graf Khevenhüller, ſagt einmal beiläufig: „Alle 

vorfichtige und vernünftige Könige in Ungarn haben 

niemals ungariſche Landtage ohne deutſches Kriegsvolk 

gehalten.“ Was Matthias Corvin im funfzehn⸗ 

ten Jahrhundert mit den Ungarn und was der Luxem⸗ 

der Geſandten, die die Verehrung brachten. „Gerhart N., 
ein Niederländer, hat die erſte Verehrung, nämlich 30,000 

Ducaten an baarem Geld, ſammt anderm Silbergeſchirr und 

Uhren (auf Angeben König Ferdinand's) mit ſich her⸗ 

eingeführet.“ 
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burger Kaiſer Carl IV., der Stifter der deutſchen 

goldnen Bulle, ſchon im vierzehnten Jahrhundert mit 

den Böhmen gethan hatte — Corvin gründete die 

Univerfität Ofen mit zu feiner Zeit vierzigtaufend Stu⸗ 
denten 1465 und Carl IV. gründete die zu Prag, die 

erſte in Deutſchland damals, 1348 — daran dachte 

Oeſtreich bis auf Maria Thereſia nicht: die Sit⸗ 

ten zu verfeinern und eine vernünftige Aufklärung zu 

fördern. 

Schon in den Tagen Ferdinand's II. und der 

Gegenreformation, als der große und tapfere Bethlen 

Gabor, Fürſt von Siebenbürgen, mit den deut⸗ 

ſchen Proteſtanten verbunden, zum König von Ungarn 

gewählt worden, aber dreimal hintereinander, 1622, 

1624 und 1626, durch die diplomatiſchen Künſte des 

öſtreichiſchen Hofs ſich zum Nicolsburger, Wiener und Leut⸗ 

ſchauer Frieden hatte bewegen laſſen, endlich aber 1629 

von dem von Oeſtreich empfohlenen Leibarzt auf die 

Seite geſchafft worden war — ſchon damals verfolg⸗ 

ten die ſpaniſchen Prieſter den Plan hartnäckig und 

beharrlich, Ungarn wieder ſpaniſch zu machen. Hor⸗ 

mayr hat in den „Anemonen“ allerdings ein ganz 

neues Licht über die geheime Politik des habs burgiſchen 

Kaiſerhauſes angezündet: doch konnte man aus den in 

die Frankfurter Relationen gefloſſenen Wiener 
Hofkriegsrathsberichten ſich, wenn man anders zwiſchen 

den Zeilen leſen kann, vollſtändig ſchon orientiren. In 

den Anemonen hat Hormayr namentlich den Inhalt 
eines Protokolls einer Staatsrathsſitzung vom Jahre 

1626 mitgetheilt, der Ferdinand II. vorſaß und der 
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päpſtliche Nuntius, der Familienbotſchafter von Madrid 

und Florenz, der Statthalter von Mähren Cardinal 

Franz Dietrichſtein, der Herzog von Wallen⸗ 

ſtein als Generaliſſimus und ſeine Freunde und Ver⸗ 

wandte, der Premier Fürſt Eggenberg und der 

Geheime Rath Graf Harrach, beiwohnten⸗ Dieſes 

Aktenſtück gab den Ton an. 

Der ſpaniſche Botſchafter in ſinuirte, „daß ſein Herr 

und König mit größter Freude auf eigne Koſten vier⸗ 
zigtauſend Mann auf vierzig Jahre ſtellen wolle, dazu 

noch die Hülfe von Polen mit deſſen Koſacken⸗ 

ſchwärmen. Hauptſache ſei: die Türken um je⸗ 

den Preis zu kaufen und ſie von Bethlen und 

den Ungarn abzuwenden. Die Ungarn müſſe man fort 

und fort reizen, die Türken auf ſie argwöhniſch machen 

und wo möglich müſſe man einen ewigen Frieden mit 

den Türken auszuwirken trachten. — Das beſte Vor⸗ 

bild ſei, wie das ſpaniſche Königthum aus ſo viel⸗ 

facher Beſchränkung zu unbeſchränkter, willkührlicher 

Herrſchaft gelangt ſei. Man ſolle den ungariſchen Bar⸗ 

baren ausländiſche Gubernatoren ſetzen, welche ihnen 
ganz neue Geſetze bloßer Willkühr geben müßten, ohne 
alle Rechtshülfe, welche ſie auf tauſenderlei Artplagen und 

drücken müßten, ſo daß ſie gar keine Hülfe dagegen 

finden könnten. — Wendeten ſich die Ungarn deshalb 
nach Wien, ſo müßte es heißen: „S. Maj. ſei davon 

nicht das Allergeringſte bekannt und Allerhöchſtdenenſel⸗ 

ben derlei Vorgänge äußerſt unangenehm.“ — So 
würden dieſe Beſtien, die nicht weit über die Naſe 

hinaus dächten, dem Kaiſer gar Nichts anſchuldigen 
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und allen ihren Haß nur auf die Statthalter wenden 

können. — Dieſe Statthalter ſollten aber, trotz aller 

Beſchwerden und Gefahren, auch nicht ein einziges 

Haar von dem großen Ziele abweichen. Sie ſollten 

Alles aufbieten, um die Ungarn durch die allerliſtigſten 

Künſte wie wahnfinnig zu machen und gegen die Wi⸗ 

derſtrebenden unerhörte Züchtigung erſinnen. Dann 

würde die freiheitsſtolze, eines ſolchen Jochs ganz un⸗ 

gewohnte ungariſche Nation nothwendig zum Aufſtande 

gegen die ſtrengen Gubernatoren ſchreiten. Dieſes würde 

dann denſelben erſt den gewünſchten Anlaß geben, ohne 

alles Urtheil und Recht unmenſchliche Strafen und 

Martern gegen die Hochverräther zu verhängen. — 

Darauf würden die zur Verzweiflung gebrachten Un⸗ 

garn die Hülfe der Glaubensgenoſſen und der Nachbarn 

anrufen und ſodann ſei der Weizen des Hochverraths 

in ſeiner ſchönſten Blüthe, ſodann müſſe man die 

Häupter der Größten und Beſten zuerſt 

fallen laſſen, die der unumſchränkten Herrſchaft 

bisher im Wege geſtanden. — Fände dieſer, dem mo⸗ 

narchiſchen Princip und dem Gotte des Friedens wohl- 

gefällige Entwurf Hinderniſſe, ſo werde Spanien gerne 

noch zwanzigtauſend Mann zu den verſprochenen vier⸗ 

zigtauſend beifügen.“ 
Dieſe Erklärung unterſchrieb alsdann der ganze 

Staaksrath und der Kaiſer. — Wallenſtein und 

Hieronymo Caraffa der ältere, ein Neapolitaner, 

als die damals (1626) in Ungarn ſtehenden Generale, 

erhielten den Auftrag, „mit größter Sorgſamkeit zu 

lauern auf die geringſte Volksbewegung daſelbſt. — 
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In Kurzem falle der große Markt zu Sintau an der 

Waag. — Dort ſolle, wie ſich nur die geringſte Be⸗ 

wegung zeige, über die ganze Menge metzelnd herge- 

fallen und Nichts verſchont werden, was eine Elle hoch, 
über zwölf Jahre alt und der ungariſchen Sprache 
mächtig ſei. — Solche Blutbäder müßten fortdauern, 
bis die mächtigſten und kühnſten Männer, bis alle 
möglichen Häupter eines Aufſtandes gebeugt, zertreten, 
vertrieben oder dem Kaiſer lebendig überliefert ſeien. — 
Es liege Nichts daran, daß der Bürgerkrieg auch längere 
Zeit hindurch jene Länder verwüſte. Sie könnten mit 
zahmeren, willenloſen Ausländern wieder be- 
völkert werden, wie denn dieſes große Werk mit der 
Hülfe Spaniens bereits in Böhmen und Mähren und 
Schleſien vollſtändig geglückt ſei.“ 

Ferdinand II., durch die deutſchen Angelegen⸗ 
heiten zu ſehr hingehalten, vermochte nur zweierlei in 
Ungarn durchzuſetzen, einmal die Beſeitigung des ge— 
fürchteten Bethlen Gabor von Siebenbürgen, 

1629, deſſen beide Nachfolger, die Ragoczy's, dar- 

auf unter türkiſchen Schutz ſich ſtellten — und daß 

ein ihm treu ergebener Magnat Palatin ward, 1625: 
Nicolaus Eſtoras de Galantha, der Stamm- 

vater der heutigen Fürſten Eſterhazy “) Dieſer 

Mann, ein Cadet ſeiner ſehr heruntergekomme—⸗ 
nen Familie, war ein Convertit und gründete da⸗ 
mit den Glanz ſeines Hauſes: Ferdinand II. erhob 

) Eine Skizze der Geſchichte des Hauſes Eſterhazy 
folgt bei den kleinen Höfen der Mediatiſirten. 
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ihn 1656 zum Erbgrafen von Forchtenftein. Er war 

ein Hauptpatron der Jeſuiten und ſchon wieder ſo 

reich, daß er den Vätern der Societät Jeſu die Kirche 

zu Tyrnau mit 80,000 Gulden Koſten erbauen konnte. 

Durch die Eſterhazy's und die Jeſuiten erhielt Oeſt⸗ 

reich die Hauptförderung ſeines Einfluſſes in Ungarn. 

Unter Leopold war dieſer Einfluß ſchon jo weit ge⸗ 

reift, daß der ſpaniſche Rathſchlag in die Hände ge— 

nommen werden konnte. 

Die Türken, die ſeit dem Comorner Stillſtand, 

1606, Frieden gehalten hatten, machten nach und nach 

ſo ſtarke Uebergriffe in Ungarn, daß der Kaiſer Leo⸗ 

pold ſehr gegen ſeinen Willen ſich zum Kriege mit 

ihnen entſchließen mußte, im Jahre 1661. Damals 

ward der letzte deutſche Reichstag gehalten, 

den ein de utſcher Kaiſer beſucht hat, im Jahre 

1663, der Türkenhülfe wegen, zu Regensburg.“) Das 

Reich und ſogar Ludwig XIV. von Frankreich 

ſtellten Hülfstruppen, Letzterer fünftauſend Mann — 

aber, wie kaiſerlicher Seits behauptet wurde, mit dem 
geheimen Abſehen, die Ungarn gegen den 

Kaiſer zu unterſtützen und mit dem gehei⸗ 

men Befehl, ſich im Fall einer Schlacht zu⸗ 

rückzuziehn und eine Verwirrung anzurich⸗ 

) Seitdem ſaß der Reichstag „fürwährend“ zu Regens— 

burg, der Kaiſer beſchickte ihn durch ſ. g. Principal-Com⸗ 
miſſaire, Reichsfürſten, Reichsgrafen und Biſchöfe. Die 

Allianz mit den Seemächten, 1683, verſchaffte 

Geld, das ſonſt dem Reiche angemuthet worden war; ſeit— 

dem hörte der Reichstag auf, eine ſo wichtige Sache zu ſein. 
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ten. Der Krieg ging im Anfang ſehr unglücklich, die 

Türken ſtreiften bis Olmütz und Brünn in Mähren. 

Am 1. Auguſt 1664 erfocht aber Ray mund 

Montecuculi, von den deutſchen Reichs fürſten und 

beſonders von den Franzoſen dazu gedrängt — den 

großen Sieg über die Türken bei S. Gotthard. Nach 
dem Siege aber kam, was ganz unerwartet war. 

Der Sieger hielt ſofort um Frieden an und erhielt 

neun Tage darauf durch den im Lager des Großveziers 

befindlichen kaiſerlichen Reſidenten Reninger in des 

Großveziers Gezelt zu Vasvar (Eiſenburg) erſt einen 

Waffenſtillſtand und am 26. Sept. Frieden auf zwan⸗ 
zig Jahre. „Hat ſich's,“ heißt es in den Frankfurter 

Relationen, „wider aller Menſchen Vermuthung und 

Einbildung durch himmliſches Verhängniß (wie 

der Zeitungsſchreiber gutmüthig annahm) bald damit 

geſchickt, daß es mit der ganzen Handlung ſchleunig 

zum Ende kommen und dieſes außerordentliche Friedens⸗ 

geſchäft, bevor man davon kaum etwas zu ver⸗ 

nehmen gehabt, in's Werk gerichtet worden.“ We⸗ 

der die ungariſchen Stände, noch die deutſchen Reichs⸗ 

fürſten wurden durch Geſandte bei den Verhandlungen 

vertreten: erſtere proteſtirten förmlich dagegen, letztere 

ließen ſich vernehmen: „ſie würden künftig keine Reichs⸗ 

hülfe mehr verwilligen, wenn ſie nicht auch bei den 

Tractaten mit den Türken ihren Geſandten haben dürf⸗ 

ten, damit fie wüßten, was vorginge.“ Zwei 

wichtige Feſtungen, Neuhäuſel und Groß⸗ 

wardein, waren den beſiegten Türken über⸗ 

laſſen worden: durch Großwardein ward Sieben⸗ 
Oeſtreich . 13 
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bürgen, das bisher einen vom Kaiſer abhängigen Für⸗ 

ſten gehabt hatte, förmlich eine türkiſche Provinz, wo 

die türkiſche Reiterei, die man ſonſt alle Winter nach 

Aften hatte ſchicken müſſen, nun in der Nähe über 

wintern konnte. Der venetianiſche Gefandte Sagredo 

ſchreibt ausdrücklich, daß der Kaiſer bei dem Vasvarer 

Frieden den Gedanken im Auge gehabt habe, die 

unruhigen Ungarn durch die Furcht vor den 

Türken im Zaume zu halten und indem er die— 
ſen die beiden wichtigen Feſtungen eingeräumt, jene 

deſto ſtärker zu nöthigen, ihre Zuflucht zu Oeſtreich zu 

nehmen. Welche Demüthigungen der Kaiſer damals 

von den Türken ertrug, beweiſt der für den Sieger 

charakteriſtiſche Umſtand, daß, als im folgenden Jahre der 

kaiſerliche Ambaſſadeur Graf Leslie ſeine Abſchieds⸗ 

audienz beim Sultan hatte, der kaiſerliche Reſident 

Reninger, weil er ſich Alters und Podagras halber 

nicht genug bücken konnte, von den Serailthürhütern 

ohne alles Weitere mit dem Kopf auf die Erde ge— 

ſtoßen wurde, ſo daß er Löcher in die Stirne bekam. 

Von jetzt an ward die Achſe der ſpaniſch-jeſuiti⸗ 

ſchen Politik in Wien: „inniger Anſchluß an die 

Türken, um freie Hände zur Unterdrückung 

Ungarns zu haben. Leopold ließ die Jeſuiten frei 

ſchalten, ſie wirkten in Ungarn, ſie wirkten in dem 

ſeit Lesliei's Ambaſſade ihnen zugänglich 

gewordenen Diwan zu Conſtantinopel. 

Es iſt feſt conſtatirt, daß ſchon von lange her 

das Wiener Cabinet fich mit dem Diwan einverſtanden 

habe, die allerdings mittelalt erlich⸗trotzigen Ungarn von 



195 

beiden Seiten zu hetzen, um fie in ihren beiderſeitigen 

Landgebieten mürbe zu machen. „Heute,“ berichtet aus 

Conſt antinopel Stephan Gerlach, Geſandtſchafts⸗ 

prediger David Ungnad's, in feinem türfifchen 

Tagebuch zum 13. Nov. 1577, „iſt mein gnädiger 

Herr zum Paſcha geritten und hat ihn unter andern 

auch gefragt: „ob unſer Kaiſer ſeine ungehorſamen 

Unterthanen (meinte die rebelliſchen ungariſchen Herren) 

nicht ſtrafen dürfe?“ Hat der Paſcha geantwortet: 

„Warum nicht? Wer will's ihm wehren? Aber er 
ſoll es fein mit Lift und in der Stille thun, 

fie fein gleichſam als in ein Garn hinein⸗ 

treiben und ihnen hernach die Köpfe ab- 

ſchlagen.“ Zwei Jahre vor dieſer Auslaſſung des 

türkiſchen Miniſt ers war ein alter tapferer Herr vom 

Geſchlechte der Auerſperge, Herwart, Freiherr, 
Landeshauptmann in Krain, in einem Scharmützel ge= 

gen die Türken gefallen, ſein Kopf war nach Conſtan⸗ 

tinopel gebracht, ſein Sohn Engelbert, der gefangen 

worden war, zwei Jahre lang im Gefängniß gehalten 

worden. Damals hatte der Paſcha im Diwan zu Jo⸗ 

hann Breuner, Freiherrn, der „die Verehrung“ 

nach Conſtantinopel gebracht, beim Urlaubnehmen, wie 

Gerlach zum 9. März 1577 berichtet, geäußert: 

„unſer Kaiſer ſolle den Ungarn und Croaten auf den 

Grenzhäuſern nicht ſo viel überſehen. Denn ſobald 

ſie voll Weins werden, ſo ſuchen und reizen ſie 
die Türken und werden darüber gejaget, gefangen und 

niedergehauen. Alſo ſei's dem Auerſperg ergangen, 

welcher alle Jahre in des Sultans Lande eingefallen 
13 * 



196 

und Gefangene weggeführt, bis er zuletzt mit allen 

den Seinigen geſchlagen und gefangen worden. Weil 
der Balaſch Zanoſch (Graf Balaſiani) weder 

unſerm, noch ihrem Kaiſer treu geweſen, darum habe 

ihn der Sultan ſtrafen und ihm ſeine Schlöſſer neh⸗ 

men laſſen.“ 

Unläugbar iſt, daß die Ungarn, wie die Türken, 

mit ihrem Streifen und Gefangene Machen, die ſich 

dann wieder ranzioniren mußten, handwerksmäßig 

Menſchenhandel trieben. 

Unausgeſetzt gingen, wie die Frankfurter Relatio⸗ 

nen an die Hand geben, ſeit dem Vasvarer Frieden 

von dem Vezier in Buda⸗Peſth Agas und Chiaus 

nach Wien, um gute Nachbarſchaft und richtiges Ein⸗ 

vernehmen zu unterhalten und wieder gingen Boten von 

Wien nach Buda⸗Peſth. Man ertheilte ſich gegenſeitig 

die beſten Zuficherungen gegen die unbändigen „ſtrei⸗ 

fenden“ Ungarn. Der kaiſerliche Rath beſtand darauf, 

daß die Ungarn, da fie ſich doch nicht der Türken 

hätten erwehren können, ſtehende deutſche Beſatzungen 

in ihren Feſtungen erleiden müßten, Beſatzungen, die 

freilich den Ungarn höchſt unleidlich und unbequem 

waren, als die gegen „die Breithoſen,“ mie fle die deut⸗ 

ſchen Kriegsknechte zu betiteln pflegten, recht gründ⸗ 

lichen Abſcheu hatten: dieſe hatten ſich freilich wieder⸗ 

holt verhaßt gemacht, aber nur gethan, was ſie nicht 

hatten laſſen können, da der Sold wiederholt aus Wien 

ausblieb und dieſe Leute doch leben mußten. 

Die Ungarn hatten ein Geſetz, welches fieben 

Jahre nach der engliſchen Magna Charta, im Jahre 1222, 
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gegeben worden war: es war die goldne Bulle König 

Andreas' II. vom alten eingebornen Hauſe Arpad, 

ein Geſetz, das fort und fort von allen Königen in 

Ungarn, auch den Königen vom Hauſe Habsburg, bei der 

Krönung zu beſchwören geweſen war. Artikel 31 die⸗ 

fer ungariſchen Magna Charta bejagte, daß die ſ. g. 

Inſurrection, das Widerſtandsrecht, den Magnaten 

zuſtehen ſolle, wenn einer ihrer Könige die Landes- 

freiheiten bräche. Zu dieſen Landesfreiheiten gehörte 

das Recht, keine fremden Truppen im Reiche leiden 

zu dürfen. In ſo weit waren die Ungarn in ihrem 

Rechte, eine Verſchwörung war ihre Inſurrection nicht; 

nur darin hatten ſie ſehr Unrecht, nicht erkennen zu 

wollen, daß ſie ſich der Türken nicht hatten erwehren 

können und daß daher Beſatzungen von deutſchen Kriegs⸗ 

knechten eine Sache der Noth geworden waren. Es 

war ein Widerſpruch darin, daß Oeſtreich als König 

das Reich Ungarn ſchützen und mehren und doch nicht 

die Mittel dazu gebrauchen ſolle. Die ungariſche goldne 

Bulle war anders, wie die engliſche Magna Charta, 

ſie enthob die Magnaten aller Abgaben, um 

die Laſten des Staats, alſo auch eine ange⸗ 

meſſene Kriegsmacht zu unterhalten. Die 

hohen engliſchen Lords zahlten und zahlten mehr, als 

die Gemeinen von England, die ihrerſeits allein die 

Steuern votirten. Die hohen ungariſchen Mag⸗ 

naten zahlten Nichts, fie ließen nur die mi- 

sera contribuens plebs zahlen. Sie poch⸗ 
ten auf das Vorrecht der Befreiung von aller Con⸗ 

tribution. Auf dieſes Vorrecht, das offenbar ein Unrecht 
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geworden war, ſeitdem die Magnaten nicht mehr das 

Land hatten ſchützen können, hielten die Ungarn wie auf 

das Palladium ihres Reichs — bis zum Jahre 1848. 

Sehr ſchlau benutzte das Wiener Cabinet gerade dieſes 
ſ. g. Vorrecht: es ſetzte dem Unrecht gewordnen Vor⸗ 

recht der Ungarn ein anderweites Unrecht in der Er⸗ 

klärung entgegen: daß jedweder Widerſtand die Ungarn 
aller ihrer Rechte verluſtig mache. 

Sieben Männer waren es, die damals in Un⸗ 

garn die Macht in den Händen hatten und in die Be⸗ 

wegungen einverwickelt wurden, die dieſer prinzi⸗ 

pielle Conflict nach ſich zog: Weſſelenyi, die 

beiden Zriny, Ragoczy, Nadaſty, Frangipani 

und Tököly. Patriotiſche, reine Charaktere waren, 

ſo viel man überſehen kann, nur der erſte und der 

letzte dieſer Männer: Weſſelenyi und Tököly. 

Die andern ſcheinen, wie die Ungarn es leider immer 

gethan haben, die Bewegungen nur benutzt zu haben, 

um dem Wiener Cabinete erſt Verlegenheiten zu 

bereiten, ihm zu imponiren und dann in 

Verbindung mit ihm zu profitiren. Der 

Schlimmſte war Nadaſty und gerade ihn ereilte der 

härteſte Schlag von dem vermeintlichen hohen Alliir⸗ 

ten: der hohe Alliirte opferte den „Cröſus Ungarns,“ 

um ſich, wie einſt bei Wallenſtein's Execution in 

Böhmen, eine neue und ſichere Wolke von Anhängern 

auch in Ungarn zu gewinnen. 

Franz Weſſelenyi war der Palatinus von 

Ungarn, der erſte Mann des Reichs. Er ſtammte 

von einem der älteſten ungariſchen Geſchlechter, das 
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bis zum h. Stephan hinaufgeht und das ſchon im 

funfzehnten Jahrhundert die Reichspalatinwürde beklei⸗ 

det hatte und mit dem kaum geſtifteten burgundiſchen 

goldnen Vliesorden geziert worden war. Der Palatin 

war ein mächtiger, reicher und lebensluſtiger Mann, 

ein im Kampfe gegen die Türken bewährter Held. 

Seine Gemahlin war die üppige, heroiſche Maria 

Szetſi, die ſchwer dafür beſtraft wurde, daß ſie es 

mit einem Liebhaber, dem Secretair ihres Mannes, 

Franz Nagy von Leſſeny, hielt. Sie hatte einen 

Haupttheil an der ſ. g. Verſchwörung, die gegen 

Oeſtreich vorbereitet wurde und die, wie geſagt, weil 

fie ſich auf das Recht der Inſurrection, das urkund— 

lich beſtand, ſtützte, den eigentlichen Namen einer Ver⸗ 
ſchwörung nicht involvirte. 

Drei Jahre ſchon vor Ausbruch der ſ. g. Ver⸗ 

ſchwörung unterlag Weſſelenyi einem ſchleichenden 

Fieber. Dieſes ſchleichende Fieber hatte ihn alſo⸗ 

bald überfallen, als er von der bedenklichen Verſamm⸗ 

lung in Neuſohl heimgekehrt war; er ſtarb 1667 auf 

ſeinem hohen Felſenſchloſſe Murany im Karpathenge- 

birge, das jetzt dem Hauſe Coburg-Kohary ge⸗ 

hört. Eine Vergiftung von Seiten Oeſtreichs, wie 

dereinſt 1629 bei Bethlen Gabor, lag den Ge— 

danken der Ungarn nahe, wenn auch die dunkle That 

nicht ermittelt worden iſt. 

Wie Weſſelenyi unterlag auch noch ein zweiter 
Hauptführer der Bewegung vor Ausbruch derſelben, 

Niclas Zriny. Er war der Urenkel jenes Niclas 

Zriny, der dereinſt, gerade ein Jahrhundert vorher, 
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1566, in Szigeth mit dem großen Suleiman den 
Heldentod geſtorben war. Er war ebenfalls einer der 

ſtreitbarſten Türkenhelden, der zweite Scanderbeg 

genannt, Ban von Croatien und Ritter des goldnen 
Vließes. Er waltete auf feinem Lieblingsreſidenzſchloß 
Tſchakathurn an der Mur, in Croatien, an der Grenze 

der Steiermark, das ſpäter an die Althann kam 

und jetzt den Feſtetitz gehört, wo ſein großer Vor⸗ 

fahr gleich den Lo bkowitz⸗-Haſſenſteinen in Böh⸗ 

men eine Buchdruckerei, eine auserleſene Bibliothek, eine 

ſchöne Münz- und Antikenſammlung neben anderen 

werthvollen Seltenheiten zuſammengebracht hatte. Daß 

Niclas Zriny mit dem Kaiferhofe in guter Verbindung ge⸗ 

ſtanden habe, erweiſen die Frankfurter Relationen, welche 

unter andern melden, „daß er an dem Tage, an wel⸗ 

chem im Herbſte 1664 der Courier von Reninger 
mit dem Vasvarer Frieden in der kaiſerlichen Hofſtatt 

ankam, mit voller Vergnügung und einem Präſent von 

24,000 Gulden nach Hauſe gezogen ſei.“ Gleich 

darauf aber ward er bei ſeiner Refidenz Tſchakathurn 

zerfleiſcht angetroffen. Es hieß, ein angeſchoſſener 

Eber habe auf der Jagd ihn umgebracht. Es war 

aber kein Schwein, ſondern ein Meuchelmörder, wel⸗ 

cher den einflußreichen Mann ums Leben gebracht hatte: 

an ſeiner Leiche bemerkte man am Kopfe einen Schuß, 

den kein Schwein thun kann, man beſchuldigte, wie 

die Herausgeber des Reiſewerks des engliſchen Touri⸗ 

ſten Blainville anmerken, „einen ſeiner Pagen, oder 

wahrſcheinlicher den berüchtigten Grafen Nadaſty“, 

den Cröſus Oeſtreichs, dem Zriny ein fataler Rival war. 
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Peter Zriny, Niclas' Bruder, folgte ihm in 

der Würde eines Ban von Croatien: er iſt es, nach 
deſſen Namen die Rebellion, die nachher zum Aus⸗ 
bruch kam, vom Kaiſer benannt wurde. Seiner Ge⸗ 

mahlin, der leidenſchaftlichen und prachtliebenden Ann a 

Catharina, geborne Frangipani, ward nächſt der 

Palatina Maria Weſſelenyi der Hauptantheil an 

dem gefährlichen Unternehmen beigemeſſen. Peter 

Zriny ward beſchuldigt, den Plan gehabt zu haben, 

ſich mit dem Lande Croatien gegen Tribut in türfi- 

ſchen Schutz zu begeben. 

Franz Nadaſty war Reichs- und Hofrichter 

von Ungarn und kaiſerlicher Geheimer Rath. Wegen 

ſeines coloſſalen Reichthums ward er „der Cröſus 

Ungarns“ genannt. Er war ein übelberüchtigter 

Mann, der höchſt wahrſcheinlich den doppelten Ver⸗ 
räther ſpielte. Früher neigte er wie Niclas Zriny 

entſchieden zu Oeſtreich und wollte durch Oeſtreich ſtei⸗ 
gen, Oeſtreich ließ ihn aber einen großen Fall thun. 

Die Frankfurter Relationen berichten von ihm unter 

andern zum Jahre 1668, wie er die Kaiſerin Mutter, 

die galante prächtige Eleonore Gonzaga von Man⸗ 

tua, mit ihren Töchtern auf feinem ſpäter Star hem⸗ 

bergiſchen Schloſſe Pottendorf in Oeſtreich bewir⸗ 

thet und darauf den Kaiſer und ſeine Gemahlin, die 

ſpaniſche Infantin — alles ſpeiſte auf Silber, die 

Kaiſerin erhielt zum Präſent von dem Cröſus einen 

Tiſch von Silber und ein dergleichen „muſicaliſch In⸗ 

ſtrument;“ zugleich wurden alle Hofdamen „mit aller⸗ 

hand herrlichen Raritäten regalirt“ — Nadaſty habe, 
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fagen die Relationen, „alles dergeſtalt anſehnlich und 

koſtbar bewirthet, daß ſolches nicht genugſam zu be= 

ſchreiben, auch mit verſchiedenen Jagden und Fiſche⸗ 

reien beluſtigt.“ 

Nadaſty, wie ſpäter näher zu berichten iſt, fiel, 

es fiel auch Peter Zriny. Und weiter fiel Peter 

Zriny's Schwager, Franz Chriſtoph Frangi⸗ 
pani, der letzte männliche Sproß von jenem altrömi⸗ 

ſchen Hauſe, welches dereinſt Conradin, den Letzten 

vom Hauſe der Hohenſt aufen, dem Tode überlie⸗ 

fert hatte. 

Frei kam dagegen der ſechſte Mann unter den 

Männern der großen ungariſchen Bewegung, der Schwie- 

gerſohn Peter Zriny's, Franz Ragoczy, der Sohn 

und beziehendliche Enkel der beiden ehemaligen Fürſten 

von Siebenbürgen, die die Nachfolger des großen 

Bethlen Gabor geweſen waren, Georg I. und II. 

Ragoczy. Ihm hatte damals, als er 1666 die Toch⸗ 

ter Peter Zriny's freite, die heroiſche Helena, die 

nachher zu zweiter Ehe den berühmten Emmerich 

Tököly nahm, der Kaiſer zur Hochzeit einen eigenen 

Geſandten, den erſten Prälaten Ungarns, den Erzbi⸗ 

ſchof von Gran, mit einem Kleinod von 6000 Gul⸗ 

den an Werth für die fürſtliche Braut zugeſandt, er 

ſtand alſo auch wie Nadaſty und Niclas Zriny fin 

guter Verbindung mit dem Wiener Hofe. 

Der fiebente und letzte der mächtigen Magnaten 

Ungarns endlich, die ich genannt habe, der reinſte und 

redlichſte Charakter unter allen, war der Vater des 

oben genannten Emmerich Tököly, Stephan Tö⸗ 
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köly: er war der furchtbarſte, weil unabhängigſte unter 

allen Capitainen des öſtreichiſchen Oberungarns und er 

und ſein Sohn erwieſen ſich Oeſtreich als ſolche. 
Was dieſe ſieben Gewalthaber Ungarns für die 

ſ. g. Verſchwörung, welche im Jahre 1670 zum Aus⸗ 
bruche kam, thaten, wie weit ſie die Intriguen, die 

mit den Türken angeknüpft wurden, trieben, iſt nicht 

ermittelt worden: die öſtreichiſche Regierung ſchritt zwar 

ein, verhängte eine Unterſuchung, exequirte mehrere der 

Theilnehmer, aber die Acten hat ſie nicht bekannt wer⸗ 

den laſſen. | 

Die Entdeckung der ſ. g. Verſchwörung, die 

Oeſtreich, wie Hormayr ihm vorwirſt, allerdings in 

gewiſſem Sinne provocirte, erfolgte durch Weiber⸗ 

ſchwachheit und Pfaffenliſt. Die Wittwe Weſſelenyi's 

ward, wie geſagt, von ihrem eigenen theuren Lieb⸗ 

haber Franz Nagy verrathen und verkauft. Er 

und der Schloßkaplan von Murany m die erſten 

Inzichten nach Wien. 

Die öſtreichiſche Regierung provocirte die Ver⸗ 

ſchwörung dadurch, daß ſie, ſchon ehe die gewiſſen 

Inzichten eines ſich anſpinnenden Complots nach Wien 

gelangten, dem ſpaniſchen Rathſchlage gemäß raſch 

und energiſch einſchritt. Die Truppen in Böhmen er⸗ 

hielten bereits im Frühjahr 1670 Befehl nach der 

Waag, die in Schleſien nach Troppau, die in Steier, 

Kärnthen und Krain nach Croatien zu marſchiren. Die 

nach letzterer Provinz befohlene Armee commandirte 
Herzog Carl von Lothringen: es waren an 18,000 

Mann mit den Truppen der treugebliebenen Magna⸗ 
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ten. Hierzu gehörten in erſter Linie: die Efterha- 

zy's, die ſpäter das in Ungarn wurden, was der Cröſus 

Nadaſty war, von denen der Sohn des erſten 

Grafen und Convertiten Nicolaus, Graf Paul, 

1681 Palatinus und 1687 Reichs fürſt durch Oeſtreich 

ward; die Erdödy, von denen Nicolaus ſpäter 

1679 Ban von Croatien ward, die Zichy, die 

Palffy und die Forgatſch, welche letztere beide 

ſchon Kaiſer Marx II. in den niederöſtreichiſchen Her⸗ 

renſtand aufgenommen hatte, ſämmtlich Familien, die 

noch jetzt zu den reichſten in Ungarn gehören und die 

durch Oeſtreich reich geworden find. 

Lothringen rückte vor das Weſſelenyi'ſche Mu⸗ 

rany, es ging aber erſt im Auguſt 1670 durch Ca⸗ 

pitulation über. Aus den Kellern dieſes Schloſſes er⸗ 

hielt der Hof ein ganzes Faß Papiere vom Nachlaſſe 

des Palatinus und mit dieſen Papieren die, wie Hor⸗ 

mayr ſagt, mehr als zweideutigen ſchriftlichen Inzich⸗ 

ten des Beſtehens einer Inſurrection: ſie compromittir⸗ 

ten allerdings halb Ungarn und verurtheilten auch halb 

Ungarn, wenn Inſurrection gleichbedeutend mit Con⸗ 

ſpiration war. 
Die Acten geben die Beweiſe, daß Verrath im 

Spiele war. Es finden ſich, jagt Hormayr, Klagen 

von Georg und Michael Bori an den Präſiden⸗ 

ten der ſofort nachher niedergeſetzten Unterſuchungscom⸗ 

miſſion, den Hofkanzler Hocher, daß ſie für ihren 

Verrath an dem Palatin Weſſeleny bis zur Stunde 

noch nicht mehr als hundert Ducaten erhalten hätten, 

fo wie auch dafür nichts, daß fie den Kanzler von 
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Ungarn, den Biſchof von Waizen, Franz Szegedy, 
beſchwätzt hätten, das Memoire des Palatinus vom 
13. Februar 1667, wenige Wochen vor ſeinem Tode 

über die Pacification Ungarns niedergeſchrieben, zu un⸗ 

terſchlagen. Aehnliche Klagen, daß ſie noch keinen 

Recompens erhalten hätten, führen die Gebrüder Nagy, 

der genannte Franz Nagy, der Liebhaber der Pala⸗ 

tina Weſſelenyi, und Ferentz. 

Den großen Hausſchatz der Weſſelenyi verrieth 

ihr ehemaliger Schloßkaplan zu Murany, Pater Jo⸗ 

hann Schaum burg, ſpäter Franziſcanerprediger zu 

Oedenburg: er befand ſich im Franziſcanerhoſpiz zu 

Kremnitz verborgen. Er ward dem kaiſerlichen 

Fiscus confiſeirt. 

Die Wittwe Weſſelenyi ergab ſich dem edlen Her⸗ 

zog Carl von Lothringen und dieſer betrachtete 

es als Ehrenſache, daß die Capitulation nicht ſo treu⸗ 

los gebrochen werden durfte, als es bei faſt allen an⸗ 

dern kaiſerlichen Generalen geſchah. Sonſt wäre ihr 

Loos noch ungleich ſchlimmer geweſen, denn ihr Haupt⸗ 

antheil an der Sache lag klar offen. Sie kam jedoch 

in hartes Gefängniß, ſaß, ſehr kleinmüthig geworden, 

lange Jahre gefangen mit Anna Catharina Zriny, 

geborne Frangipani und andern Frauen und Töch⸗ 

tern aus den größten ungariſchen Häuſern in deutſchen 

Gefängniſſen, in der Burg zu Wieneriſche-Neuſtadt 

und zu Wien, in den verſchiedenen Nonnenklöſtern 

Wiens zu Himmelporten, S. Lorenz und im Königs⸗ 

kloſter. Sie erhielt lebenslang von dem großen con⸗ 

fiſcirten Weſſeleny ſchen Vermögen nur monatlich hun⸗ 



206 

dert Thaler. Und ihre unſchuldigen Kinder 
verloren Alles. 

Der Ban von Croatien, Peter Zriny, befand 

ſich, als Lothringen in Croatien einrückte, mit feiner 

Frau und deren Bruder Frangipani auf ſeinem 

Schloſſe Tſchakathurn. Er wollte ſeinen Frieden mit 

dem Kaiſer machen. Er ſchickte zuerſt einen Trompeter 

mit Schreiben an die kaiſerlichen Räthe in Wien; er 

ſchickte dann durch einen vertrauten Geiſtlichen einen 

Handbrief an den Kaiſer; er ſchickte endlich feinen älte⸗ 

ſten 17jqährigen Sohn, um um die kaiſerliche Gnade zu 

bitten, „mit carta blanca, um ſich nach J. Kaiſ. 

Maj. Belieben wegen künftig zu leiſtender Treue zu 

reversiren“, wie die Frankfurter Relationen berichten. 

Er ſtellte, wie er es auch noch ſpäter, als er ſchon in 

Haft war, that, beweglich vor, daß die Unterhandlun⸗ 

gen mit den Türken von ihm nur zum Scheine ange— 

knüpft worden ſeien, um fle über ihre Rathſchläge aus⸗ 

zuholen; etwas Fe indliches gegen K. Maj. habe er 

niemalen beabſichtigt. Vergebens. Die kaiſerlichen Trup⸗ 

pen unter Oberſt Spandau rückten vor Tſchakathurn, 

man fing an, es zu beſchießen. Nun übergab Zriny 

das Schloß, ſeine Gemahlin, die ſpäter durch die 

ſichern Inzichten aus Murany ſchwer compromittirte 

Anna Catharina, ward mit allen Schätzen deſſelben 

arretirt. Er ſelbſt ging freiwillig mit Frangipani 

nach Wien, um ſich dem Kaiſer unmittelbar zu ſtellen. 

Als ſie hier am 18. April 1670 im Wirthshauſe zum 

Schwan angelangt waren, ſchickte der Hof gegen Abend 

heraus und kündigte Beiden Arreſt an: Zriny ward 
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beim Obriſtlieutenant der Stadt- Guardi, Frangipani 

beim Obriſtwachtmeiſter einquartirt. Später führte man 
fie nach der Neuſtadt unter Aufſicht Graf Heinrich's 

von Mansfeld. Ihre „Kleinodien und Sil— 

bergeſchirr in großer Anzahl“ wurden aus 
Croatien an den Hof eingebracht. 

Am 6. Septbr. 1670, alſo nach der Uebergabe 

Murany's, eines Sonn abends, noch ſpät Abends ward 

auch Nadaſty, der früh mit zweihundert Reitern in 

ſeinem Schloſſe Pottendorf im Bette aufgehoben wor⸗ 

den war, gefangen nach Wien eingebracht und von der 

Stadtguardi begleitet in das Landhaus zu Gefängniß 

geführt. Man ließ ihm nur einen Pagen zu. Es war 

die Meinung in Wien, er habe ſich dem Kaiſer auf 

Gnade und Ungnade ergeben und „in einer kläglichen 

Supplication ſeine begangenen großen Fehler angezo— 

gen.“ Der Kaiſer ertheilte, ſobald Nadaſty zu Gefäng⸗ 

niß gebracht war, Befehl, ihn aus der öſtreichiſchen 

Adelsmatrikel auszuſchließen, am 11. ſchon reiſte der 

Kammerfiscal nach Pottendorf, um alle Schriften Na⸗ 

daſty's in Beſchlag zu nehmen und alle feine Öftreichi- 

ſchen Güter zu ſequeſtriren. Hocher, dem Hofkanzler, 
wurde eine umfängliche Correſpondenz zu Handen ge— 
ſtellt, die der Fiſcal zurückbrachte. Der Graf beharrte 
beſtändig dabei, daß „die jüngſt aufgefangenen, an 
den Großvezier in Adrianopel gerichteten Briefe nicht 
von ihm geſtellt und geſchrieben, ſondern es ſei ſolches 
von ſeinen Mißgönnern geſchehen, ihn hierdurch deſto 
mehr zu unterdrücken.“ Gleichzeitig rückten die kaiſer⸗ 
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lichen Völker in die Nadaſty'ſchen Feſtungen in Un- 

garn ein. Acht ſchwer beladene Wagen mit 

„der vornehmſten Subſtanz“ des Nadaſty'⸗ 

ſchen Hausraths, Geld und Kleinodien wur⸗ 

den nach Wien zur Hofkammer gefahren. 

Es wurde nun dem ſpaniſchen Rathſchlage gemäß 

ein Spezialgericht niedergeſetzt und zwar außerhalb 

Ungarn und zuſammengeſetzt war es auch aus lauter 

Nichtungarn. „Dieweilen auch, heißt es in den 

Frankfurter Relationen zum Jahre 1670, J. K. 

M. in Erfahrung gebracht, welchergeſtalt des Gra⸗ 

fen von Serin und Frangepani Anhänger ſich hin 

und wieder beklaget, wie mit denſelben nicht der Bil⸗ 

ligkeit gemäß verfahren würde, als haben Allerhöchſt⸗ 

gedachte J. K. M. ſich dahin erklärt, daß deren Pro⸗ 

zeß öffentlich gemacht und alles dahin gerichtet werde, 

daß es ſowohl vor Gott, als vor der ehrbaren Welt 

zu verantworten ſein möchte. Zu ſolchem Ende nun 

iſt ſolche hochanſehnliche Commission angeſetzt worden, 

in welcher ſich befinden: 

1. H. Johann Paul Hocher als Präfſident. 

2. H. Gottlieb Graf von Windiſchgrätz, 

„welcher als Abgeſandter (wegen dem damaligen Ein- 

fall Ludwigs XVI. in Lothringen) nach Frankreich geht“ 

— er ward ſpäter Reichsvicekanzler. 

3. H. Johann Freiherr von Hörwart. 

4. H. Caſpar Zdencko, Freiherr (Kapliers) 

ein Böhme, Sohn des in Prag 1621 enthaupteten acht⸗ 

zigjährigen böhmiſchen Obriſten Landſchreibers Caſpar 
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Kaplier's und Erbauer des Schloſſes Milleſchau bei 
Töplitz, geſtorben 1686 als General- Feldmarſchall. 

5. H. Johann Graf von Wind hack (Wind⸗ 

hag), von der Familie des Bibliothekſtifters, auf den 

ich unten komme. 

6. H. Julius Friedrich Bucelini, Frei⸗ 

herr, der Nachfolger Hocher's als Hofkanzler. | 
7. H. Franz Friedrich Adler. 

8. H. Juſtus Bruning. 

9. H. Chriſtoph Abel (Geh. Seeretair und 

ſpäter Hofkammerpräſident). 
10. H. Johann Leopold. 

11. H. Johann Thomas Molitor. 

12. H. Johann Jacob Brum bach, beide 

der Rechten Doctoren und Kriegs-Gerichts⸗Schultheißen 

zu Wien. 

„Weiters iſt hierbei dem K. Rath und Nieder⸗ 

Oeſtr. Kammer⸗Procuratori H. Georg Freyen, bei⸗ 
der Rechte Dr. “), anbefohlen, alle Acta fleiſſig zu 

durchſehen und ſeine Klagen ſowohl ſchrift- als mündlich 

einzubringen, welches auch am 8. Nopmbr. Nachmittag 
im Beyſeyn obbemelter Herrn zum erſtenmal ge⸗ 

ſchehn und bis nach ſechs Uhren darüber zu Rath ge- 

*) Ein großer Menſchenkenner, der nicht glauben wollte, 

was Nadasdy ausſagte, daß die beiden Frauen, Maria 

Weſſelenyi und Anna Catharina Zriny die Haupt⸗ 
anſtifter der Unruhe ſeien. Er meinte: „Plus, quam ridi- 
culum quasi vero vir prudens et generosus maxime vero Sac. 
Caes. Maj. inlimus Consiliarius per ſoeminam facile seduei 

queat ant debeat.“ 

Oeſtreich. v. 14 
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gangen worden. Wer aber hingegen der beiden Gra⸗ 

fen Stelle vertreten und ihr Vorſprech ſein werde, 

davon wird vielleicht hiernächſt zu vernehmen fein.‘ 

Weiter heißt es ꝛc. „hat der Graf von Serin 

an J. K. Maj. geſchrieben und allerunterthänigſt ge⸗ 

beten, man wolle doch dermalen einſt mit ihm, ſeiner 

Verwirkung halber fortfahren, denn er ſonſt in einem 

ſo langwierigen Arreſt verſchmachten müſſe. Von dem⸗ 

ſelbigen hatte man aus der Neuſtatt Nachricht erhalten, 

daß er etliche Klaftern tief unter die Erde gegraben 

und darvon gewollt; es habe ihn aber eine Dienſtmagd 

geſehen und ſolches offenbaret und darauf er ſobald 

noch ſtärker, als vorhin nie geſchehen, verwahrt worden.“ 

Nadaſty ward Montags am 13. October in einer 

Kutſche in Hocher's Loſament abgeholt, und zum erſten 

Verhör vor der Commiſſion geführt; er fiel darüber 

in eine Krankheit, man ließ ihm zwei Aerzte zu und 

reichte ihm, damit er ſich nicht mit Gift etwa ſelbſt 

hinrichten möchte, die Speiſen aus der kaiſerlichen 

Hofküche. 

Nach Presburg und nach Leutſchau ging ſals kaiſer— 

licher Commiſſar wieder ein Deutſcher, Graf Rothal, 

als Präſident und neben ihm ſaßen in der Commiſſion 

zwar Ungarn, aber zum Theil wenigſtens ſolche, die 

die Angeber gemacht hatten, wie der Kammerpraͤſident 

Stephan Zichy, auf den ich zurückkomme. 

Die Acten, die in dieſen Spezialgerichten ergin— 

gen, wurden wieder „informationsweiſe“ ans deutſche 

Kammergericht zu Speier und an unterſchiedene deut⸗ 

ſche Univerſitäten verſendet: ſie erkannten natürlich nach 
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dem Corpus Juris, auf das ſie bei ihren Facultäten 
doctorirt worden waren, alſo zufolge den in den Ma⸗ 
jeſtätsgeſetzen der heidniſch⸗römiſchen und chriſtlich⸗by⸗ 
zantiniſchen Kaiſer in den Novellen Juſtiniani enthal⸗ 
tenen Majeſtätsgeſetzen auf die daſelbſt verhängten 
Pönen der Confiscation des Vermögens, Infamie auch 
derer Kinder der des criminis Sacrae laesae Majesta- 
tis perduellionis Angeklagten, ferner laut hochnoth⸗ 
peinlicher Halsgerichtsordnung Kaiſer Caroli V. auf 

Handabhauen und Hängen, auf Reißen mit glühenden 
Zangen, Riemen aus der Haut ſchneiden ꝛc. ꝛc. 

Bei Gelegenheit der Aburtheilung des ſteinreichen 
Nadaſty zeigte ſich in dem Blutgerichte bei einer prin⸗ 

cipiellen Meinungsverſchiedenheit die ganze giftige, ſchein⸗ 
heilige Jeſuitendialectik. In allem Ernſte geſchah Um⸗ 

frage darüber: „iſt man ſchuldig und iſt es rathſam, 

den Mitwiſſer und Theilnehmer eines Verbrechens zu 
begnadigen, wenn er nicht nur bereut, ſondern auch 

die Folgen möglichſt verhindert hat, — wenn er aber 

einen zahlreichen Anhang, große Eigenſchaften und ge- 

gründete Berühmtheit beſitzt?“ — Nach heftiger De⸗ 

batte ward die Frage durch Stimmenmehrheit verneint 

und das Princip feſtgeſtellt: eher könne man weit 

Schuldigere von geringen Gaben und Mitteln begna⸗ 

digen, als einen, der ſeiner unruhigen Nation wieder 
als Hort oder Sammelpunkt dienen könne. 

Die Zeugen wurden in dieſen Prozeſſen, wo man 

ſich allerdings über alle Rechtsformen wegſetzte — ge⸗ 

mäß dem ſpaniſchen Rathſchlage — den Angeklagten 

nie gegenübergeſtellt, ja ihnen nicht einmal genannt. 

14 * 
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Es war auch hier wieder principielle Meinungsverſchie⸗ 

denheit unter den Richtern, aber die Meinung drang 

durch, daß in der Hochverrathsklage die Stellung der 

Zeugen gänzlich unnöthig ſei. Andere Richter beriefen ſich 

dagegen auf die geſunde Vernunft und das Naturrecht, 

das doch auf keinen Fall könne den Angeklagten ent⸗ 

zogen werden — ſie wurden aber durch die Behaup⸗ 

tung überſtimmt: „das Naturrecht ſei niemalen 

in Ungarn angenommen worden“ (ast con- 

tra responsum, jus naturae nullo tem- 

pore in Hungaria fuisse receptum!) So 
heißt es in den von Hormayr mitgetheilten Auszü⸗ 

gen der Leutſchauer, Presburger und Wieneriſch⸗Neu⸗ 

ſtädter Akten, die „von den rechtswidrigen ausländi⸗ 

ſchen Richtern rechtswidrig in ausländiſche Archive 

verſchleppt und vertuſcht, lange für verloren geachtet, 

erſt 1823 — 1824 unter einem Haufen als Maculatur 

zum Einſtampfen beſtimmter Maſſen wieder aufgefun⸗ 

den wurden.“ 

Sofort nach Gefangenſetzung der Häupter hatten 

die Ungarn zu den Waffen gegriffen, die Päſſe ver⸗ 

hauen; ſie wandten ſich nun um Hülfe an die Tür⸗ 

ken, waren aber nicht wenig beſtürzt, als dieſe die 

Hülfe abſchlugen, der Diwan nahm nicht 

einmal die an ihn abgeſchickten Geſandten 

an. Der Fürſt von Siebenbürgen Michael Apaffy 

erhielt gemeſſenen Befehl von der Pforte, ſich in die 

Angelegenheiten der Ungarn auf keine Weiſe einzulaſſen, 

ſondern ſie beſtrafen zu laſſen. Derſelbe gemeſſene 

Befehl ging den Fürſten der Moldau und Walla⸗ 
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hei zu und dem Paſcha von Großwardein. Apaffy 

mußte ſogar auf Befehl der Pforte mehreren nach Sie⸗ 

benbürgen geflüchteten ungariſchen Inſurgenten die Köpfe 

abſchlagen laſſen. Um Temeswar und Kaniſcha zogen 
die Türken zwar Truppencorps zuſammen, es geſchah 

aber nur zur Verſicherung der Grenzen; die Pforte 
gab die bündigſten Verſicherungen, daß ſie nicht inter⸗ 

veniren werde, die Paſchen lieferten die Rebellen aus, 

ſie ließen ſogar die Rebellen bis auf ihr eignes Gebiet 
verfolgen. 

Darauf folgte nun am 30. April 1671 die 
Execution Na daſty's zu Wien und an demſelben 
Tage die Zriny's und ſeines Schwagers Frangi⸗ 

pani zu Neuſtadt, endlich die eines vierten proteſtanti⸗ 

ſchen Edelmanns, der vor ſeinem Tode aber noch katho⸗ 

liſch ward, Boris, zu Presburg. Es war bei Exe⸗ 
eution dieſer ungariſchen Rebellen gerade 

ſo, wie es 1621 bei der Execution der böh⸗ 
miſchen Rebellen zu Prag geweſen war, vor 

gerade funfzig Jahren. „Iſt die Execution, 

ohne daß jemand zuſehen können, Vormittags zwiſchen 

10 und 11 Uhren vorgangen, waren alle Thore und 

Gewölber verſperrt, alle Gaſſen doppelt mit Soldaten 

beſetzt und ritten die Cuiraſſirer von einer in die an⸗ 

dern, um allem beſorglichen Unheil vorzukommen 

und wurde ſchwerlich jemand, es mochte ſein Mann⸗ 

oder Weibsbild, auf den Gaſſen geduldet. Nach ge⸗ 
ſchehener Enthauptung ließ man den Na daſty eine 

Stunde lang öffentlich ſehen, um das Volk, welches 

gräulich auf ihn verbittert ward, zu befriedigen. Er 
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wurde in einen Sarg gelegt, den Kopf unangeheftet, 

voller Blut, hungariſch angethan. Hat ſich ſonſten ge⸗ 

duldig erwieſen und nach von ſeinem Diener verbun⸗ 
denen Augen, auch kurz geſprochenem Gebet, des Streichs 

erwartend, mit der Hand ein Zeichen gegeben, welcher 

auch durch des Scharfrichters Hand glücklich erfolget.“ 

Die Execution geſchah auf dem Wiener Rathhaus „im 
Beiſein der Stadtgerichts, etlicher Cavaliere und des 

anweſenden türkiſchen Chiaus in der Bürger⸗ 

ſtube.“ „Man hat niemand zufehen laſſen, 
als den anweſen den türkiſchen Chiaus, ſampt 

einem Dolmetſcher, um daß er es deſto beſ⸗ 

ſer dem türkiſchen Kaiſer hinterbringen 

ſollte. Von J. K. Maj. haben die Herren Jeſuiten 

den Leichnam erbeten und ſollten auf kaiſerliche Un⸗ 

koſten zur Rettung des Nadaſti Seele (wie einſt Fer⸗ 

dinand für Wallenſtein's Seele gethan hatte) in 

allen Klöftern zu Din lich tauſend Seelenmeſſen 

geleſen werden.“ 

„Seine Güter“ — die der Kaiſer con- 

fiſcirte, ſowohl die in Ungarn, als (wie das 

erwähnte Hauptſchloß Pottendorf) die in 

Oeſtreich — „belaufen ſich auf vier Mil- 

lionen“ — ein für damalige Zeit allerdings coloſſa⸗ 

les Vermögen. 

In der Nacht vor der Execution um zehn Uhr war 
noch wegen des öſtreichiſchen Güterbeſitzes Nadaſty's 

deſſen ſchimpfliche Ausſtoßung aus dem niederöſtreichi⸗ 

ſchen Landhauſe zu Wien erfolgt. „Hat der Land⸗ 

Ufbieter eine Rede gethan und ihn (Nadaſty) anfangs 
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darin allzeit einen Grafen und Herrn genennet, nach⸗ 
mals aber letztlich gemeldet: „Das iſt er geweſen: 

nunmehr aber nimmermehr: Sondern du Verräther ꝛc. 

du biſt und bleibſt entſetzt deines Namens, Ehre, 

Würden und ſämmtlicher Güter, ſamt deiner ganzen 
Familie!“ Worüber Nadaſti, ſich ſehr alterirend, in 

dieſe Worte gefallen: „Vitam, honores et bona 

tolle, saltem liberis serva famam.“ — 

„Nimm hin Leben, Ehre, Güter, aber den Kindern 

laß ihren ehrlichen Namen!“ Es iſt aber bei dieſer 

Erklärung verblieben und dürfen ſich die Kinder nicht 

mehr Grafen Nadaſti, ſondern Herrn vom Creutz 

nennen, welchen J. K. M. jährlich ein Gewiſſes zu 

ihrer Unterhaltung reichen laſſen werden.“ — Nach⸗ 

gehends iſt die Austilgung aus dem Landſchaftsbuch 

erfolgt; und er dann fürs erſte von dem Landmarſchall 

zur Landſtuben hinaus, zweitens von einem Landſchafts⸗ 

Bedienten die Stiegen herab und drittens ſo von dem 

Land⸗Ufbieter gar zum hintern Thor des Landhauſes 

herausgeſtoßen worden, daſelbſt die Stadtobrigkeit mit 

einer Kutſchen gehalten und ihn unter Begleitung fünf⸗ 

hundert Mann nach dem Rathhaus geführt“ ꝛc. ꝛc. 

Die Strafe des Handabhauens, auf die miterkannt 
war, hatte Leopold noch am Richttage aus Laxenburg 

erlaſſen, die Verwendung des Papſtes aber für das 

Leben des reichen Mannes, die die vornehmſten Herren 
von Ungarn erwirkt hatten, unbeachtet gelaſſen. Na⸗ 

daſty hatte gebeten, in ein Kloſter gehen zu Dürfen. 

Er hinterließ elf Söhne, 

„An die Schuld der Grafen Nadasdy, 
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Zriny und Frangipani glaubte Niemand, 

weil der Thatbeſtand der Unterſuchung nicht 

veröffentlicht war“ — ſo ſchreibt ſogar Graf 

Mailath, der ſonſt ſich alle Mühe giebt, die Staats⸗ 

raiſons ſeiner Kaiſer im beſten Lichte zu betrachten, der 

mit Abſicht auch gewiß nichts Unrichtiges berichtet, 

dem es aber immer und immer begegnet, Hauptſachen 

nicht zu kennen und der ſie deshalb verſchweigt. Man 

muß ihn eben ſo ſtreng prüfen, wie er haben will, daß 

der Verfaſſer des „widerlichen hiſtoriſchen Pasquills 

der Anemonen“ geprüft werde. Beides habe ich nicht 

unterlaſſen. Die Frankfurter Relationen ſcheint Graf 

Mailath gar nicht zu kennen. 

Als Monumente des außerordentlichen Prozeſſes 

zeigt man noch im bürgerlichen Zeughauſe zu Wien 

das Richtſchwert und den Stuhl, auf dem Nadaſty 

bei der Execution ſaß. 

Der fünfte Mann, der erequirt ward, war ein 

Deutſcher, der Steiermärker Johann Erasmus 

Graf Tattenbach, Stadteommandant von Grätz, 

der mit einer Ungarin, einer Gräfin Forgatſch, 

vermählt war, „hat derſelbe fünf Rüſtwägen zurich⸗ 
ten und ſelbige mit Janitſcharen erfüllen laſſen, womit 

er ſich am 28. März (1670) bei ſpäter Nacht in die 
Stadt Grätz begeben wollen, mit dem Vorwenden, daß 

er wegen des Serini'ſchen Tumults gern ſeine beſten 
Sachen in Sicherheit bringen möchte, da doch vielmehr 

ſeine Meinung geweſen, daß auf der Brücken ein Rad 

geſchwind abgezogen werden ſollte, damit der Wagen 

fallen und man alſo die Schlagbrücke nicht aufziehen 
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könnte. Worauf dann ferner auf gegebene Loſung die 

Türken aus den Wagen ſpringen und die Wache nie⸗ 

dermachen und gleich darauf der Seriniſche Nachtruck 

hineindringen, alles niedermachen und ausplündern 

ſollen ꝛc., iſt ſolcher Anſchlag offenbar worden und 

man ihn in Grätz gefangen geſetzt ꝛc., worauf der Faif. 

geh. Referendarius Baron von Abele mit der Poſt 

dahin geſchickt worden, um beſagtem Grafen das End⸗ 

urtheil, nämlich mit dem Schwert vom Leben zum 

Tod gebracht zu werden, anzukündigen und die Exe- 

eution vornehmen zu laſſen. Iſt derſelbe nach ange⸗ 
kündigtem Urtheil gleich in die Fraiſe oder ſchwere 

Krankheit gefallen und davon eine ſolche Abmattung 

bekommen, daß er weder bei ſeiner Ematriculirung 

aus der Landtafel perſönlich ſein, noch auch in dem 

Rathhaus die Stiegen hinauf gehen können, ſondern 

getragen werden müſſen. Und hat erſtlich um die 

Strafe, erſchoſſen zu werden, ſo gar inſtändig gebeten, 

daß deswegen eine eigene Staffetta nach Wien ſpedirt 

werden müſſen, weil aber J. K. M. es bei dem gefällten 

Urtheil allerdings verbleiben laſſen, hat er ſich endlich 

gutwillig darein ergeben und ſeinen Sohn von zwölf 

Jahren noch einmal zu ſich zu laſſen gebeten ꝛc., iſt 

im Rathhaus 1. Decbr. (1671) gleich hiebevor ſeine 

Complices mit Schenkung der rechten Hand, hin⸗ 

gerichtet und ihm drei Streiche gegeben worden. Em⸗ 
pfangenen Bericht nach hat er die ganze Nacht vor 

der Execution etliche Bögen überſchrieben und ſelbige 

J. K. M. im Namen ſeiner verſchloſſen zu reichen ge⸗ 
beten. In denſelben ſollen alle Rebellen Specifice 
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aufgezeichnet und darunter etliche fein, von denen man 

niemals etwas gewußt noch die geringſten Gedanken 

gehabt hat, weswegen allbereits verſchiedene Rathsſäſſe 

gehalten worden ſein ſollen.“ 

Eben ſo erbärmlich, wie Tattenbach, benahm ſich 

bei der Execution Frangipani: „hat mit Zittern 

und Beben, mit heißen Thränen und unendlichem 
Seufzen um Barmherzigkeit und Verwandlung der To— 

desſtrafe in eine andere, ſie ſei, welche ſie wolle, ge— 

flehet“ ac. „Hat der von Ser in und Franchipani 

jeder vom Scharfrichter zwei Hiebe empfangen, wes— 

wegen er in Eiſen und Bande geſchlagen, um ob ſol— 

ches vorſätzlich oder ohngefähr“ (durch das ungebärdige 

Benehmen des Delinquenten) „geſchehen, examinirt zu 

werden.“ 

Es war noch ein ganz beſonderer Grund vorhan— 

den, weshalb Tattenbach ſterben mußte, er beſaß durch 

Erbſchaft von ſeinem Oheim Wilhelm Leopold, 

Oberkammerherrn Erzherzog Leopold Wilhelm's, 

die dieſem, als er Biſchof in Halberſtadt war, als 

heimgefallenes Lehen verliehene Reichsgrafſchaft Rein- 

ſtein bei Blankenburg im Harze — der Kaiſer, der 

ſie dem Kurfürſten von Brandenburg als jetzigem Be⸗ 

figer von Halberſtadt ſchenkte, erhielt von dieſem da⸗ 

für ein Truppencorps von viertauſend Mann. 

Männlich aber vertheidigte ſich Stephan Tö⸗ 

köly in ſeinem von den großen Thurzo's auf ihn 

gekommenen feſten Bergſchloß Arva, ohnfern der ſchle⸗ 

ſiſchen Grenze in den hohen Karpathenbergen roman— 

tiſch gelegen. Es belagerte daſſelbe Gottfried Hei⸗ 
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fter, eine der wildeſten Kriegsgurgeln der damaligen 

Zeit, ein in den Stürmen des dreißigjährigen Krieges 

heraufgekommener Emporkömmling, der baroniſirt wor⸗ 

den war, wie dereinſt Jean de Werth und ſo 
viele Andere. Er war es, der das Ober-Commando 

in Ungarn führte und die Tage Baſta's und Bel⸗ 

giojoſo's unter Kaiſer Rudolf II. hier wieder im 

Gefolge aller ihrer Schrecken zurückführte.“) 

Tököly weigerte ſich gegen Heiſter durchaus, „ei⸗ 

nige kaiſerliche Völker in ſeine feſten Schlöſſer, ſo ge⸗ 
gen Moldau, Wallachei und Polen liegen, einzunehmen, 

mit Vermelden, daß er kein Rebell, ſondern allzeit ein 

getreuer Vaſall Ihrer Kaiſ. Maj. und der Krone 

Hungarn geweſen, die Freiheit aber ſei er zu 

handhaben resolvirt, wie er denn in feinen 

Herrſchaften alle Päſſe verhauen, auch ſeine Unterthanen, 

Wildſchützen und Morlacken aufbieten laſſen.“ Tököly 
ſtarb in dem von Heiſter belagerten Arva nach langer 

Krankheit noch im Jahre 1670. Arva hatte eine deutſche 

Beſatzung, dieſe capitulirte. Tököly's „hochſchätzbare 

Mobilien in Gold, Silbergeſchmeid, Klei⸗ 

nodien, Teppichen und vortrefflichen Zelten 

beſtehend, auf ſechs Wagen neben dreizehn 

*) Er ging, nachdem die Ungarn unterworfen waren, 
nach Wien zurück, wo er als Vicepräſident des Hofkriegsraths 
unter Montecu culi ſehr einflußreich blieb und ſtarb 1679 

in hohem Alter. Er hinterließ zwei Söhne, die der Kaiſer 
grafte: einer davon, Siebert, diente wieder gegen die 
Ungarn und ward wieder Vicepräſident des Hofkriegsraths, 

er ſtarb 1718, einundſiebzig Jahre alt. | 
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ſchönen Pferden“ gingen nach Wien und 

wurden der kaiſerlichen Hofkammer über⸗ 

liefert, „worunter ſich inſonderheit auch eine koſtbare 

Perlenkette, etwas über neun Ellen lang, befunden, ſo 

man in den kaiſerlichen Schatz zu bewahren übernom⸗ 

men.“ Tököly's Sohn aber, der junge Graf Em⸗ 

merich Tököly, war bei Nacht auf ein anderes 

feſtes Schloß entkommen. Er war es, der an die 

Spitze der Inſurrection trat und dem Kaiſer, der 1673 

mit Ludwig XIV. in ſeinen erſten Krieg verwickelt 

wurde, ernſte Verlegenheiten bewirkte, zumal da Frank⸗ 

reich nun Geld und Ingenieure von Polen her ein⸗ 

brachte und nun auch die Türken, die treuen Alliirten 

Frankreichs, eine ganz andere Haltung gegen die Un⸗ 

garn einnahmen. So lang es ging, half man ſich in 

Conſtantinopel mit dem alten Mittel, dem Gelde. 

Schon 1672 aber heißt es in den Relationen: „iſt 

wider den Erbfeind möglichſte Vorſehung zu machen 

befohlen worden. Indeſſen iſt der jüngſt aus Türkei 
von dem kaiſerlichen Reſidenten (H. Ca ſa nova) zu Wien 

angelangte Courier — welcher für ſelbigen und andre 

bei der Pforte anweſende kaiſerliche Bediente Geld ab⸗ 

geholet, am 14. Mär wiederum zurückgereiſt, den 
man mit lauter Gold abgefertigt.“ 

Franz Ragoczy, dem Schwiegerſohn des ent⸗ 

haupteten Peter Zriny, dem Sohne und Enkel der 
beiden Fürſten von Siebenbürgen, die die Nachfolger 

des großen Bethlen Gabor geweſen waren, ward 
von Heiſter im Namen des Kaiſers General⸗Pardon 
verwilligt unter der Bedingung, daß er „ſeinem Ver⸗ 
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ſprechen nach“ in ſeine Hauptbergfeſtungen Munkats 

und Saros Patak bei Tokay und in die Moraſtfeſtung 
Etched bei Szathmar kaiſerliche Truppen aufnehmen 

und verpflegen und, ſo möglich, die Acten der Con⸗ 
ſpiration liefern ſolle.“ Die Vermittlung übernahm 

Ragoczy's Mutter, eine aus dem polniſchen Geſchlechte 

Bathory, das einmal nach dem Ausſterben der Ja⸗ 
gellonen und nachdem Heinrich von Valois 

aus dem Lande gegangen, die polniſche Krone in Ste⸗ 

phan Bathory (1574) beſeſſen hatte. Dieſe Ba⸗ 

thory — mit dem Kaiſerhaus verwandt, Ferdi⸗ 

nand's II. Schweſter, war die Gemahlin eines Bru⸗ 

dersſohns Stephan Bathory's, Sigismund's, 

Fürſten von Siebenbürgen (geſt. 1013), gewe⸗ 

ſen — verſprach 400,000 Gulden Geld, Ge⸗ 
treide und Munition an den Hof zu zahlen 
und hat, wie die Acten beſagen, „die Patres 

Societatis Jesu über und über mit Gold⸗ 
ſtaub ein gepudert“ ꝛc. Die Frankfurter Relatio⸗ 
nen aber berichten, wie „Herrn General Sporckens 

Exc. von der verwittweten Fürſtin Ragoczy zu Mun⸗ 
katſch ſtattlich tractirt und mit einem ſchönen türkiſchen 
Pferd ſammt einem dazu gehörigen koſtbaren, auf et⸗ 
liche tauſend Gülden geſchätzten Zeug beſchenkt worden.“ 

Intereſſant ſind die brieflichen Auslaſſungen Leo⸗ 
pold's an den Familien⸗Geſandten in Spanien, Gra⸗ 
fen Pötting, die Graf Mailath in ſeiner öſt⸗ 
reichiſchen Geſchichte mitgetheilt hat. Leopold ſchreibt 
unterm 26. März 1670 über die Zriny'ſche Sache: 
„Muß mich diesmal der Kürze bedienen, denn ich bin 
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ganz voll Negotien, abſonderlich da ſich in Ungarn und 
Croatien große Unruhen hervorthun, wie ich auch 
nächſtens ausführlich communiciren werde. Indeſſen 
bastivi questo aviso, daß der Graf Peter von 

Zerin, deſſen praedecessores olim tam tideles fue- 

runt, ſo weit kommen, daß er den Türken gehuldigt 

und ſich durch ſie pro principe Croatiae et aliarum 

partium deklariren laſſen. Videntur somnia! Sunt 

verissima, et ego ipse non crederem nisi cum meo 

periculo viderem. Ich hoffe aber, Gott werde mir 

beiſtehen, und will fie ſchon ad mores brin— 
gen und auf die Finger klopfen, daß die 

Köpf wegſpringen ſollen. Proxime plura — 

ſonſten wir alle wohl auf, allein ich bin gar 

launig über obbemerkte kroatiſche Schelmenſtücke.“ 

Am 22. Mai 1670 ſchreibt der Kaiſer weiter, 
daß er ſchon den Entſchluß gefaßt habe, die Verfaſ— 

ſung in Ungarn zu ändern: „Die hungariſchen Sa— 

chen ſeien in guten statu, ich will mich aber 

der occasio bedienen und in Hungaria die 
Sachen anderſt einrichten.“ 

Leopold hielt Nadaſty für den Haupturheber 

— es wird nicht ſchwer geweſen ſein, ihm plauſibel 

darzuſtellen, daß der Cröſus von Ungarn tief in der 

Schuld ſei. Leopold ſchreibt vier Tage nach der Feſt⸗ 

ſetzung Nadaſty's, am 10. Sept. 1670: „Weillen 
ich genöthigt worden, aus vielen Urſachen 

und das große, principalis author licet valde 

secretus dieſer ungariſchen Unruhen, mich des Graf 

Nada sdy, fo Judex Curiae und geheimber Rath iſt, 
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Perſon zu verſichern, alſo habe durch 200 Pferd ihn 

auf ſeinem Guth heben, allhero führen und aufs Land⸗ 

haus ſetzen laſſen, jetzo wird mann weiter ſehen, was 

zu thuen iſt, und weillen dies gewiß überall 

große Raydos (ſpaniſch: Geſchrei) machen 

wird, ſo habe ich es auch erinnern wollen, damit 

ihr data occasione der Königin und Miniſtris davon 

kommunikation geben könnet, Gewiß iſt es, daß er 

origo omnis mali; wie hat er uns alle betro⸗ 

gen, indeme man faſt das meiſte Capital auf 

ihn gemacht hat! 

1671 endlich, am 22. April, kurz vor der Exe— 

cution, ſchreibt Leopold: „Die ungariſchen Sa— 

chen geben ſich gar ſchen, und iſt man mit den 

Proceſſen criminali contra Nadasdy, Zerin und 

Frangepan auch ſchon an ein Orth kommen, und 

obwolen ich ſonſten nicht gar bös bin, ſo muß ich 

es diesmal per forza ſein und möchte es ſich 
wohl ſchicken, daß man bei nächſter ordinari (Poſt) 
etwas von geſtürzten Köpfen hören möchte.“ 

Wie in Böhmen ein halbes Jahrhundert vorher 
die bodenloſe Schlechtigkeit der Ariſtocra— 
tenwirthſchaft hauptſächlich es geweſen war, die die 
kaiſerlichen Waffen ſiegen und eine unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft möglich gemacht hatte — wie in Polen ein 

ganzes Jahrhundert nachher dieſelbe bodenloſe 

Schlechtigkeit der Ariſtocratenwirthſchaft 
hauptſächlich es war, die die Theilung und zuletzt den 

Untergang des Reichs herbeiführte — ganz ſo ſtanden 

die Sachen damals auch in Ungarn, es ſollte auch 
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Ungarn nur ein himmliſches Reich für den 

Adel und ſeine Privilegien ſein, es ſollte auch 

da, wie in Böhmen und Polen der Fall war, nur 
Herren geben und Knechte. — Schon damals 

aber kannte die Regierung in Wien das Arcanum mit 

den Bauern, das ſpäter unter Joſeph II. in dem Wal⸗ 

lachenaufſtand des Horja und noch ſpäter, 1846, 

in den Gräuelſcenen Galliziens ſeine ſchreckliche Wir⸗ 
kung nicht verfehlte. Leopold wurde volksthümlich, es 

rührte ihn das Schickſal der misera contribuens plebs, 

die Bauern in Ungarn erhielten die Aufforderung, un⸗ 

geſcheut mit ihren Klagen gegen die Grundherren vor⸗ 

zutreten — ſie traten aber nicht vor, wie auch ſpäter 

die polniſchen Bauern auf Stanislaus Ponia⸗ 

towsky's Aufforderung nicht hervortraten — ſie trau⸗ 

ten nicht und hatten darin einen ſehr richtigen Inſtinct. 

Allerdings waren die Gewaltgriffe, die die öſt⸗ 

reichiſchen Miniſter in Ungarn ſich erlaubten, Thaten 

ſpaniſch⸗jeſuitiſcher Willkühr, aber fie finden, wenn 

man gerecht und billig urtheilen will, ihre gründliche 

Erklärung, freilich nicht Entſchuldigung, nur in der 

perfiden Dienſtbefliſſenheit, mit der der Adel in Ungarn 

zu jenen Praktiken die Hände bot, indem er, um For⸗ 

tüne zu machen, ſich ſelbſt unter einander verrieth. 

Daß ſo freche Emporkömmlinge aus der unterſten deut⸗ 

ſchen Schreiberkaſte, wie Hocher und Abele, vom 

Anmeſſen böhmiſcher Hoſen für die Ungarn 

ſprechen konnten und wie dieſe Ungarn arm und 

gering gemacht werden müßten, findet ſeine Erklärung 

nur darin, daß es Herren aus dem erſten Adel von Ungarn 
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waren, die ſich zu dem Armmachen und böhmifchen 

Hoſenanmeſſen ihrer Landsleute als Spione, An⸗ 
geber und Verräther nur zu willig brauchen lie⸗ 
ßen. Was reich in Ungarn war, war auch verdäch⸗ 

tig, ward verhaftet und mußte ſterben, die Güter wur⸗ 

den confiſeirt und die Denuncianten und Mör⸗ 

der theilten die Beute unter ſich aus. — Die 

Vorgänge in Böhmen und Oeſtreich waren zu lockend 

geweſen. 

Die Akten ſind voll von Klagen über die Ver⸗ 

läumdungen und Diebereien des Kanzlers Thomas 

Palffy. Dieſer war noch dazu der Schwiegerſohn 

Nadaſty's. Erſt war ihm der Hof verboten wor⸗ 

den, „weil er im Trunk etwas zu frei geredt haben 

ſoll“ — ſagen die Frankfurter Relationen; ſehr bald 

begriff er ſich, gab an und profitirte. Von dem Ta⸗ 

vernikus Adam Forgatſch finden ſich ſehr naive Er= 

pectorationen. Forgatſch ſchildert in einem langen 

Brief an den Geheimen Rath Albert Graf Sin- 

zendorf, Obriſthofmeiſter der verwittweten Kaiſerin, 

„wie Palffy Alles verläumde, um Alles an ſich zu 

reißen. Man halte ihm kein Wort. Wovon er denn 

eriſtiren und welchen Charakter er in Ungarn bekleiden 

ſolle, da die Türken ſich's in ſeinem Hauſe gar wohl 

ſein ließen? Man habe ihn auf etliche Thurzo'ſche 

Relicta vertröſtet, aber feine, Confiderationes über die 

Thurzo'ſchen Güter, derſelben Apprehendirung durch 

die Kammer und die Abweiſung der Anſprüche der 

Erben lägen noch immer ad acta. Es würden 

wohl abermal Andere den Roggen davon 

Oeſtreich. V. 15 
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ziehen. Er erbiete ſich, in des Kaiſers Pri⸗ 

vatkaſſe 100,000 Reichsthaler und 1000 

Ochſen licite in die Hände zu ſpielen“ — 

Ein Aktenfaſcikel enthält Gutachten, wie den Er⸗ 

prefiungen, Gewaltthaten und Mißbräuchen der unga⸗ 

riſchen Hofkanzlei und des Hofkanzlers zu ſteuern ſei. 

Ferner liegen, wie bei Wallenſtein's Prozeſſe 

einſt, Gutachten vor wegen Wiedereinbringung von 

Häuſern und Landhäuſern, von Gold- und Silber⸗ 

geſchirr, auserleſenen Wagen und Pferden, auch über⸗ 

großen Geldſummen, die die zur Arretirung und Occupi⸗ 

rung beorderten Generale und Stabsoffiziere „gleich 

grimmigen Raubthieren“ an ſich geriſſen hätten bei 

Zriny, Stephan Tököly, Frangipani u. 
Der Jeſuit Pater Cornelius Gentilotti klagt 

dem Hofkanzler, daß die von ihm angedeuteten Haus⸗ 

ſpione gegen Zriny und Frangipani noch nicht recom= 

penfirt ſeien. Dieſelben Klagen führten, wie ſchon er⸗ 

wähnt, der Liebhaber der Gräf in Weſſelenyi, 

Franz Nagy und Ferentz, ſein Bruder, die An⸗ 

kläger Weſſelenyi's. Nach den Frankfurter Relationen 

zum Jahre 1672 ward Valentin Sende, Secre⸗ 

tair Nadaſty 's, „jo hiebevor als ein Mit⸗Intereſſent 
zu Wien in Verhaft geſeſſen, auf ſein Bekenntniß aber 

aller der Rebellen Bekenntniſſe offen baret, 
das Vice-⸗Palatinat gegeben und kam ziem⸗ 
lich wieder empor“ x. x. 

Als faux frere und Hauptverräther galt Einer 
aus der Familie Zichy, der abſcheuliche Kammer⸗ 

präſident und Kammerherr Stephan Zichy. Er 



war im Beginne des Presburger Spezialgerichts ſchwer 
angeklagt, um Weſſelenyi's Pläne gewußt, ja ſie 
befördert zu haben. Er wußte es aber mit Geld, 

am rechten Orte angebracht, zu machen, daß die Be⸗ 

weiſe ſeiner Schuld verſchwanden; es ging ein von 

Botskai herrührendes Goldſervice nach Wien; in des 

Kaiſers Beutel wurden auf's Gewandteſte mehrere Re⸗ 

partitionen geleitet und Stephan! Zichy machte außer⸗ 

dem noch den Hauptangeber. Die Familie Zichy, die⸗ 

ſelbe, die ihre Abſtammung in die Tartarey zurückführt 

und der die dritte Gemahlin des Fürſten Metternich 
angehört, hat mehrere Judaſſe gehabt, wie Anton 

Zichy, jenen Parteigänger im Türkenkriege, der ſeine 

Waffenbrüder mitten im Waffenſpiele an den kaiſer⸗ 

lichen General Herbeville verrieth, den berüch⸗ 
tigten Finanzminiſter Carl Zichy unter Franz II. 
bis herunter auf den Grafen Zichy, der in Ungarn 

1848 als Spion gehängt ward. 

Wiens geräumige Gefängniſſe waren nicht hin⸗ 

reichend, die verhafteten Ungarn aufzunehmen; ſie 

wurden nebſt ihren Wachen in die Gaſthöfe ein⸗ 
quartiert. | 

Am 23. März 1673 wurde der harte und grau⸗ 

ſame Hochmeiſter des deutſchen Ordens Caſpar von 

Ampringen als kaiſerlicher Statthalter in Presburg 

inſtallirt. Darauf wanderten die Evangeliſchen dieſer 

Stadt aus. 

Die Ungarn mußten nun ihre ungariſchen und 

Nutſchen Kirchen den Katholiſchen einräumen, ſpäter 

verſtattete man ihnen, ſich neue für den proteſtantiſchen 

15 * 
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Gottesdienft zu bauen. Die Stadträthe mußten neu 

mit Katholiſchen beſetzt werden. „Hat man, als zu 

Kaſchau der alte Rath ſich widerſetzt, ihn, bis der 

katholiſche erwählt geweſen, jo lang auf der Haupt— 

wach im Arreſt behalten“ ac. — „Die Evangeliſchen 

in Presburg haben ſich anfangs ſtark geweigert, ihre 

Kirchen abzutreten und bereits über zweihundert Mann 

in die eine practiciret; weil aber hierüber Befehlch er⸗ 

gangen daß, wofern ſie der Abtretung ſich mit Gewalt 

widerſetzen würden, man bedacht ſei, aus dem Schloſſe 

mit Stücken unter ſie zu ſpielen, als haben ſie bei Ver⸗ 

ſpürung des Ernſtes bemelte Kirche abgetreten.“ „Sind 

jedem evangeliſchen Bürger drei in vier Soldaten in's 

Haus gelegt worden.“ Am 18. Juni 1672 ſchon 

mußten Akatholiſche wie Katholiſche mit ihren Zünften 

und neu aufgerichteten Fahnen der vom Erzbiſchof von 

Gran begangenen Prozeſſion beiwohnen, die ganze 

evangeliſche Bürgerſchaft ward entwaffnet. Selbſt der 

Fürſt von Siebenbürgen, Michael Apaffy, wurde 

wieder katholiſch. Die Säbelherrſchaft und die 

Ernte der Jeſuiten ſtand in voller Reife. 

Nur wer katholiſch wurde, ſicherte ſich das Leben, 

meiſt auch die Güter, wurde aber dennoch um eine 

gewiſſe Summe geſchätzt, die in die Kammer gezahlt 

werden mußte. 

Das confiſcirte Vermögen der Hingerichteten war 

ungeheuer. Um auch die darauf haftenden Schulden 

von dem nun königlich gewordenen Beſitzthum zu til⸗ 

gen, berief man die Gläubiger und als ſie ihre Foͤt⸗ 

derungen eingereicht hatten, erklärte man den Concurs. 
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Als 1673 der Krieg mit Frankreich ausbrach, 

ertheilte Leopold den Ungarn Generalpardon, ſie 

trauten aber nicht, ſie gedachten der gebrochenen Ca⸗ 

pitulationen. Der Krieg ging fort. Die Grauſam⸗ 

keiten, die man verübte, um ſich zu ſchrecken, während 

ſie gerade das Gegentheil, größte Erbitterung, zur 
Folge hatten, waren übrigens von beiden Seiten gleich. 

Auch die Ungarn ließen unter Andern einmal zweiund⸗ 

zwanzig katholiſchen Geiſtlichen Naſen und Ohren ab- 

ſchneiden und ſie dann niederſäbeln. Das geſchah im 

Jahre 1674. 
Am Schlimmſten erging es den Schlimmſten, 

den evangeliſchen Kirchen- und Schuldienern Ungarns. 

Sie wurden verhaftet, zum Verluſt alles Eigenthums, 

zur Infamie, zur Enthauptung verurtheilt. Es iſt 

vorgekommen in jenen Leopoldiniſchen Tagen, 1674, 

daß man zweihundertundfunfzig lutheriſche Geiſtliche, 

die man zuſammenberief und als fie zuſammengekom⸗ 

men waren, ohne allen Grund einer Verſchwörung 

beſchuldigte, feſtnahm; ſie verſchwanden, meiſt in Ker⸗ 

kern Böhmens, wo man ſich ſeit 1621 Alles erlauben 

konnte. Achtunddreißig aber jener Prediger kamen als 

Galeerenſclaven nach Neapel, man verkaufte fie 

dahin den Kopf zu funfzig Kronen. Der 

tapfere Admiral des mit dem Kaiſerhauſe alliirten 

Hollands, Ruyter, befreite ſpäter die meiſten dieſer 

armen Prädicanten. Ja der in Wien acereditirte hol⸗ 

ländiſche Geſandte Hamel Bruyninr gab ein eig⸗ 

nes Buch über dieſe Unmenſchlichkeiten Oeſtreichs heraus. 

Nach den Frankfurter Relationen zum Jahre 1675 
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trafen die kaiſerlichen Truppen unter den ſ. g. unga⸗ 

riſchen Rebellen bereits eine Menge franzöſiſcher Emif- 
faire, die wie Spione behandelt wurden. Einen 
Grafen Dampierre (einen des Namens, deſſen 

Cuiraſſiere einſt unter 8. Hilaire Ferdinand II. in 

der Wiener Hofburg gerettet hatten) lieferte man nach 

Wien und legte ihn auf die Folter: er überſtand alle 

Grade und als man ihn zu Neuſtadt gefangen ſetzte, 

biß er ſich die Adern auf und ließ keinen Chirurg zu. 

„Iſt ganz desperaterweiſe geſtorben, war ihm der 

Bart bis auf die Bruſt gewachſen und das Geficht jo 

mit Haaren überzogen, daß er eher einem wilden 

Manne, als franzöſiſchen Cavalier gleich geſehen.“ 

Eben ſo fand man bei den in Scharmützeln gefallenen 

Ungarn häufig franzöſiſches Geld. Dies Geld kam 

von Frankreich. Der franzöſiſche Geſandte in Polen, 

Marquis de Bethune, ſchickte den Malcontenten 

Geld über Geld, dazu Schießbedarf und Proviant. 

Die Malcontenten in Ungarn hatten ſich, wie der 

ſpaniſche Rathſchlag ſehr ſchlau vorausgeſehen hatte, den 

Franzoſen in die Arme geworfen und nun war der 

Stab über ſie gebrochen. Ludwig XIV. empfing den 

Ungar⸗Geſandten Caſpar Czand or wie den Bot⸗ 

ſchafter einer anderen Macht. Ludwig ließ Münzen 

auf ſich ſchlagen, wo er „den Befreier Ungarns“ ſich 

nannte. 

Im Jahre 1678 erhob der Graf Emmerich 

Tököly — ein Proteſtant — im Bunde des katho⸗ 

liſchen Frankreichs — eben ſo wie der katholiſche Kai⸗ 
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ſer mit den ketzeriſchen Seemächten im Bunde war — 
die Fahne der General⸗Inſurrection. 

In demſelben Jahre noch, 1678, ließ Graf 

Torvall öffentlich in ganz Ungarn Werbepatente 

anſchlagen als „Extraordinar⸗Abgeſandter an den 

Großmächtigſten Fürſten in Siebenbürgen und an die 

Fürſtlich Hungariſche Gemeinſchaft, die für ihr Vater⸗ 

land und Freiheit ſtreiten zu Dienſt des Allerchriſt⸗ 

lichſten Königs. Es kam den Ungarn nun auch 
polniſcher Succurs zu (Johann Sobiesky hatte 
1676 Frieden mit den Türken geſchloſſen). Alle Un⸗ 

garn und Polen, die auf's türkiſche Gebiet flüchtig 

werden mußten, bekamen bei den Paſchen Aufenthalt 

und Schutz und natürlich verweigerten ſie die Auslie⸗ 

ferung unter dem Anführen „ſie zehrten ohne des Lan⸗ 

des Ungelegenheit um ihr baar Geld.“ Am erbittert⸗ 

ſten waren die Inſurgenten auf ihre abtrünnigen Lands⸗ 

leute. „Vierzehnhundert Rebellen, unter'm Hauptrebel⸗ 

len Paul Weſſeleny, von Polacken vermengt, ver⸗ 

meinten die Fürſtin Ragoczy in dem Schloß Arva 

zu überfallen, die aber von ſelbiger Garniſon mit Ver⸗ 

luſt hundertundzwanzig Mann abgewieſen worden ꝛc. 
War zu hören, es ſey der Eſterhaſi'ſche Secreta- 
rius, welcher vor dieſem zu Wien auf dem Palter Thor 

gefangen geſeſſen und ſich hernach in Ungarn vermeſ⸗ 

ſentlich bei den Rebellen aufgehalten, bei Nacht von 

funfzig Huſaren in ſeinem Haus überfallen worden, 
die ihm den Kopf abgeſchlagen, ſelbigen mit einem 
Stück Brot auf den Tiſch geſetzt und ſich wieder da⸗ 

von gemacht. 
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Zu dem ſehr ernſten Aufſtand in Ungarn brach 

nun im Jahre 1679 von Ungarn her in Wien ein: 

furchtbare Peſt aus, die Leute ſtarben in vierundzwan⸗ 

zig Stunden. Was ſich retten konnte, rettete ſich auf's 

Land, man ließ täglich alle Glocken lauten und Gebete 

anſtellen. Am 25. Auguſt wurden die kaiſerlichen 

Kinder nach Znaim in Mähren geführt, am 1. Sept. 

verließ der Generalftatthalter von Ungarn, Caspar 

von Ampringen, Presburg, um nach der Deutſch⸗ 

ordens⸗Reſidenz Mergentheim in Franken zu gehen, 

gleich darauf verließ der Kaiſer mit der Kaiſerin Wien, 
am 23. Sept. langte er in Prag an. In Wien muß⸗ 

ten „einige Tage hero unterſchiedliche Barbierer und 

Bader in Eiſen geſchloſſen und in das Lazareth 

geſchickt werden, um gezwungen dort den Dienſt zu 
verrichten. Die von Wien abgereiſten Regierungsräthe 

mußten gleichergeſtalt per decretum beordert werden, ſich 

ohne Verzug dahin wieder zu verfügen. Indeſſen 

haben Ihro Exe. H. Graf von Schwarzenberg 

(der erſte Fürſt des Namens, Geh. Rath und Reichs— 

hofrathspräſident) ſich bei dieſem elenden Jammerzuſtand 

ein immerwährendes Lob gemacht, indem er alle Tage 

Vor⸗ und Nachmittags auf den Gaſſen herumgeritten 

und gute Anſtalt gemacht, daß die Kranken nach den 

Lazarethen gebracht, die Todten aber begraben werden 

müſſen, ja er hat gar neun Perſonen in einer Woche vor 

der Stadt aufhangen laſſen, weil ſie in die verſperrten 

Häuſer geſtiegen und viel Gelds neben andern koſtbaren 

Sachen weggenommen.“ 

Alles dies waren die Folgen der Conſpiration 
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von 1670, welche, wie ſich aus den in's Werk ge⸗ 

richteten Praktiken allerdings zeigte, wenn auch nicht 

eine abſichtlich provocirte, doch eine freudig benutzte 

war, um Ungarn, wie Böhmen, in ein Erb- und un⸗ 

umſchränktes Reich umzuſchaffen. Die Regierung ließ 

durchaus nicht ab, von den Ungarn alljährlich die 
Verpflegung von 30,000 Mann und die Bezahlung der 

Mauth zu fordern. 
Wo der Hof hinausgewollt und wie nahe er 

feinem Ziele gekommen, zeigt, daß nach den Hinrich⸗ 

tungen und Confiſcationen in Ungarn der Adel von 

Croatien, Dalmatien und Slavonien nebſt 

der Bitte um Erledigung der wiederrechtlich eingezoge— 

nen Güter und um Erhaltung ſeiner Privilegien, um 

Abſon derung dieſer drei Königreiche von 

Ungarn und Erhebung zu einem eignen Königreiche bat. 

Dagegen verſprach dieſer Adel, Ungarn und jene Pro— 

vinzen deſſelben als abſolutes Erbreich anerkennen 

zu wollen. Der Hof gewährte dieſe Bitte, aber 

weit ſpäter erſt, als 1687 die Schlachtbank von Epe- 

ries, die nach der glücklichen Eroberung von Ofen 

folgte, nicht das abſolute, aber doch das Erbreich in 

Ungarn erzwungen hatte. 
Die Generale, die Heiſter'n (der ſeinerſeits 1679 

als Vicekriegspräſident in Wien geſtorben war) im Com⸗ 

mando gefolgt waren, Graf de Souches, Spanckau, 

Leslie d. J., Straſoldo, hatten alle wenig gegen 
Tököly ausrichten können, ſie ließen ſich theils abbe⸗ 

rufen, theils wurden ſie, wie Straſoldo, abberufen. 

Ein Neapolitaner, Graf Aeneas Sylvius Ea- 
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prara, aus einer aus Bologna ſtammenden Familie, 

ein Schweſterſohn Ottavio Piccolomini's und 

Verwandter Montecuculi's, erhielt nun 1680 den 

Oberbefehl, gerade in dem Jahre, wo Ludwig XIV., 
nachdem er den Nymweger Frieden geſchloſſen, mit den 

Reunionen im Elſaß hervorgegangen war, im Jahre 

darauf nahm er Straßburg. Es drohte ein neuer 

Bruch mit Frankreich und nicht blos mit Frankreich, 

ſondern auch mit den mit Frankreich eng verbundenen 

Türken. Es war in dem Jahre, wo Leopold endlich, 
durch die größte Geldnoth gedrängt, ſeinen lieben ge⸗ 
treuen Hofkammerpräſidenten Sinzendor f, den Haupt⸗ 

verbrecher der ſchlechten Hofwirthſchaft, durch ein judi- 

cium delegatum hatte verurtheilen laſſen. In welcher 

Geldklemme Leopold ſich damals mit. feiner Hofhal⸗ 

tung — ſie war der Peſt halber noch in Prag — 

befunden, laſſen ein paar Auslaſſungen in den Hofbe⸗ 

richten der Frankfurter Relationen, die unter kaiſer⸗ 

lichem Privilegium erſchienen und gewiß unter ſchar⸗ 

fer Cenſur ſtanden, erkennen: „Demnach, heißt es an 

einer Stelle, J. K. M. Dero Hofſtaat auf alle Weiſe 

gemindert haben wollen, als haben ſie vielen Cava⸗ 

lieren, ſo nichts Wichtiges dabei zu negotiiren und 

Landgüter haben, anbefohlen, ſich von Prag auf ihre 

Herrſchaften zu begeben.“ — „Von dem Caprariſchen 

Regiment wird gemeldet, daß, als der H. General⸗ 

Commiſſarius Breuner ſelbigem nur zwei Monate 
Sold an ihrem Rückſtändigen zu bezahlen vorgeſchla⸗ 

gen, hätte ſelbiges ihm alles bei ſich gehabtes Geld ge⸗ 

waltthätig hinweggenommen, dem Obriſten aber, ſo ſol⸗ 
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chem abwehren wollten, eine Muſquete an den Leib 

geſetzt.“ 
In dieſer äußeren Bedrängniß der Peſt, der Furcht 

vor einem neuen Krieg mit den Franzoſen und dem 

mit ihnen alliirten Erbfeind und in dieſer gewaltigen 

Geldklemme bei Hof und bei den Truppen, ließ Leo⸗ 

pold ſich herbei, mit den Rebellen zu unterhandeln. Es 
ward ein Waffenſtillſtand geſchloſſen. Die Unterhand⸗ 

lung ward dem Biſchof von Lelesz übertragen, 

einem Städtchen in der Zempliner Geſpannſchaft, die 

gerade der Hauptheerd der Malcontenten war. „In 

währendem Armistitio haben J. K. M. Ihre Gnaden 
den H. Biſchof von Lelesz als Gevollmächtigten die 

Malcontenten zum Frieden zu diſponiren, an deren 

General Grafen Theckely abgefertigt, welcher auch 

von Eperies nach deren Hauptquartier Schloß Kapy 

(Kapy⸗Var, ohnfern Eperies, jetzt fürſtlich Eſterh a⸗ 

zyſch) aufgebrochen. Deſſen der H. General zuvor 

verſtändiget, hat er einen Troup Reiter, den H. Biſchof 

zu complimentiren und einzuholen, bis an erwähnter 

Stadt nächſtgelegenes Dorf Kellemes entgegengeſchickt. 

Als ſelbiger angelangt, hat er (Tököly) ihn durch ſeine 

Leibguardi, welche in dreihundert auserleſenen Talpaſſen 

beſtehet, abermal begrüßen und das Gewehr präſentiren 

laſſen, auch ſelbſten im Saal vor der Audienzſtuben 

ſehr höflich (wie auch in specie alle Vornehme des 

Gefolgs) empfangen. Solchem nach thäte der H. Bi⸗ 

ſchof die Proposition, da er unter andern erwähnte: 

„Weil J. K. M. Hinfüro ein rechter Vater des 
Lands ſein wollen und nichts vornehmen, 
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als was zum Aufnehmen des Lands und der 

Stände gereichet, fo ſollen Ihr Gn. der S. 

Graf auch ein rechter Sohn ſein, die bishero 

in visceribus Patriae verübten Feindſelig⸗ 
keiten fahren laſſen und gegen den König 

als Patrem Patriae, affectum genuini 

filii erzeigen.“ 
„Nach gehaltenen particular⸗ Conferenzen ließ der 

H. Graf in zwei Sälen Tafel decken und empfing den 

H. Legaten mit einer herrlichen Mahlzeit. An der 

erſten Tafel nahmen Ihre Biſchöfl. Gn. die Oberſtelle, 

an deſſen linker Seite ſein Collega H. Kammerherr 

Andraſſy, nach dieſen ſaßen die gefangenen kaiſer— 

lichen Cavaliere, welche der H. Graf ſehr werth hält, 

nämlich Comte de Arco, Graf Soir (Soyer) 

und Baron Claudi. Gegenüber ſaß der H. Ge— 
neral Graf Theckely ſelbſt und an deſſen Seite des ab- 

gelebten Hungariſchen Generals Sohn H. Baron 

Stephan Petrorzy. Der H. Graf tractirte ſehr 

köſtlich, alles mit ſilbernem und vergoldetem Geſchirr, 

wie denn an ſeiner Tafel mehr als achtzehn goldene 

Pokale zu zählen geweſen, daraus er den H. Biſchof 

ziemlich bewillkommnete, alſo daß Er begunte öfters 

de publieis, vom Vergleich, zu gedenken. Nach ge= 

endigter Tafel, welche ſich ſehr lange verzogen, bat der 

H. General den H. Biſchof, ob es ihm nicht beliebte, 

bei ihm das Nachtquartier zu nehmen. Weilen er ſich 

aber nicht wollte aufhalten laſſen, gab er bald darauf 

Ihm die Abſchieds⸗Audienz, begleitete den ſelben bis an 
die obere Treppe und ließ ihn wieder durch einen 
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Troup Reiter bis an die Stadtthore von Eperies be⸗ 

dienen.“ 

„Den H. General Grafen Theckely ſelbſt belan⸗ 

gend, führet derſelbe einen ziemlichen Staat und außer 

erwähnten dreihundert Mann Leibguardi, hält er ſechs⸗ 

unddreißig der ſchönſten Handpferde, zwölf Lakaien, 

ſechs Pagen, drei Secretarien, vierzehn Hofbediente und 

ſo bei der Tafel aufwarten, zwölf Trompeter — ohne 

andere fürnehme Perſonen und geringeres Geſinde. Er 

für ſeine Perſon zieht ſehr prächtig auf, ſein Kleid iſt 

von rothem Scharlach mit ſilbernen Pantlitzen ver⸗ 

chamarrirt; das Gewehr meiſt franzöſiſche Arbeit; feine 

Minen und Complimenten ſind den hungariſchen ganz 

nicht gleich, alſo daß der H. Biſchof nach ſeiner Zu⸗ 

rückkunft ſagte, der H. Graf Theckely wäre bei J. Kaiſ. 

M. wegen feinen Tugenden ſehr recommandirt und 

hoffe gänzlich, es werde der Friede mit nächſtem er⸗ 

folgen.“ 

Die Dinge aber kamen anders, es ward nicht 

Frieden, es ward Krieg. Leopold ward in große 

Angſt gejagt. Ende des Jahrs 1680 erſchien der 
Halley'ſche Comet wieder, derſelbe Comet, der im Jahre 

1607 Kaiſer Rudolf II. auf dem Hradſchin in Prag 

ſo geängſtigt hatte. „Hat ſich, ſchreiben die Frankfur⸗ 

ter Relationen, Donnerſtag den 26. Dec. 1680 Abends 

zwiſchen fünf und ſechs Uhr in und um Linz ein Co- 

met, mit einem erſchröcklich langen Schweif ſehen laſſen, 

deſſen Stern damals ganz klein geweſen.“ Der Kai⸗ 

ſer befand ſich damals in Linz, er hatte Anfangs Juni 

auch Prag verlaſſen müſſen, weil auch hier die Peſt 
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ausgebrochen war. In Prag hatten fich die Zuftände 

von Wien erneuert. „Achttauſend Perſonen waren 
von dannen gewichen, welche ſich theils auf ihren Gü⸗ 

tern befunden, theils aber die Wohnung auf freiem 

Felde nehmen müſſen. Der Adel war auf den Schlöſ— 

ſern zerſtreuet. Die Seuche verſpürte man ſonderlich 

auf der kleinen Seite, welche ich erſtrecket bis an die 

Stiege des Ratſchiens. Damit aber ſelbiger Oberplatz 

mit denen Leuten, ſo ſich hinauf retirirt, noch rein 

bleiben möchte, als wurde kein Cavalier vom Land 

wieder in die Stadt und nicht ein Menſch in das 

Schloß gelaſſen, war auch in allen drei Städten mehr 

nicht als ein einiger Kaufladen offen, die Juden aber 

wurden ganz eingeſperrt gehalten e. War zu Prag 

zu beklagen, daß ſowohl die geiſtlich- als 

weltlichen Medici ſich als Miethlinge er⸗ 

zeigten und davon flohen ac.“ „Weil nun, fährt 

der Bericht über den erſchrecklichen Schwanzſtern fort, 

ſelbiger von ermeldtem Dato bis den 31. Dec. alle 

Abend geſehen worden, auch nachgehends, beides zu 

Linz und Wien ſich mit einer ſo großen Ruthen ſehen 

laſſen, daß, wie die erfahrenſten Mathematici aus- 

ſagen, von Erſchaffung der Welt her keiner von ſo 

großer Machina zu ſehen geweſen; als hat man Sonn⸗ 

abend den 28. Dec. zu Wien die Schlittenfahrt und 

künftige Faſtnachts⸗Mascaraden durch öffentlichen Trom⸗ 

peten⸗Schall ausgeblaſen, daß man ſich hiefüro zu 

Wien davor hüten und bei Lebensſtrafe ſich deſſen 

enthalten ſolle.“ “(Bi 
Zu Linz wurde aber den 17. Febr. bei der Kaiſ. 
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Hofſtatt „eine luſtige Mühe und den 19. die 

große Wirthſchaft gehalten.“ 

Die Furcht ward indeſſen ernſtlich, als „aus Tür⸗ 

kei verlautete, daß der Groß⸗Türk zu Conſtantinopel 
bereits den blutigen Roß⸗Schweif ausſtecken laſſen“ — 
als verlautete, daß die Türken „zweiundvierzig ſchwere 

Stücke, an deren jedem achtzig Paar Ochſen geſpannt ge⸗ 

weſen, nach Griechiſch⸗Weißenburg (Belgrad) gebracht.“ 
Die Malcontenten in Ungarn ſchloſſen ſich immer 

feſter zuſammen, trotz der Macchinationen, die von 

allen Seiten ſtattfanden. „Hat der Fürſt von Sie⸗ 

benbürgen des Teckely Güter (in Siebenbürgen) dem 

Paul Weſſeleny verſprochen, wofern er dieſen mit 
Liſt hintergehen und gefangen in Siebenbürgen liefern 

wollte. Selbiger aber hat den Teckely den Brief leſen 
laſſen und ihm die alte Lieb und Treu aufs neu ge⸗ 

ſchworen, ſolche bis ins Grab zu halten.“ 

Am 12. Mai 1681 hielt Leopold, von Linz 

kommend, ſeinen Einzug in Oedenburg zum ungariſchen 

Landtag, am 13. Juni ward Paul Eſterhazy zum 
Palatinus gewählt. Im Oct. traf den Kaiſer in Oe⸗ 

denburg der Expreſſe, den der Reichs vicekanzler Graf 

Königseck an ihn ſchickte, als welchem Sonntag am 
5. und Montag am 6. Oct. N. C. zwei ſich folgende 

Stafetten, die Uebergabe Straßburgs an Lou vois 

im Namen Frankreichs gemeldet hatten. 

Gern wollte Leopold jetzt einlenken, alles verwil⸗ 

ligen, es kam aber jetzt gegen ſeinen Willen die Er⸗ 

füllung des ſpaniſchen Rathſchlags. Tököly verhoffte 
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mehr Treue und Glauben beim Großtürken, als beim 
römiſchen Kaiſer zu finden. 

Der Postulata der Ungarn waren elf: 

1. „Palatini auctoritas stabilienda, 

2. Militis nativi auctio. 

3. Contributionis noviter impositae 
sublatio. 

4. Officiorum regno nativis distributio. 

5. Camerae Hungaricae reformatio. 

6. Militis extranei, ubi non est necessa- 

rius, eductio. 

7. Bonorum [iscalium restitutio. 

8. Religionis complanatio. 

9. Amnestia universalis. 

10. Captivorum liberatio und endlich 

11. Diaeta pro sublevandis particularium gra- 

vaminum difficultatibus proxime promulganda.“ 
Von Wiedereinräumung der den Ungarn abge— 

nommenen Kirchen, von Wiedereinräumung der con= 

fiscirten Güter an die unſchuldigen Kinder wollte der 

Kaiſer oder durfte vielmehr der Kaiſer nichts wiſſen 

wollen, die Jeſuiten und der Hofkanzler Hocher, der 

die Hauptunterhandlung mit den Ungarn führte, litten 

es nicht. Der Landtag verzog ſich, weil die Ungarn 

aufs Heftigſte widerſprachen. „Welche Hungariſche 

Contradictiones am Kaiſ. Hofe viel Nachdenken ver- 

urſacht, ſo gar, daß man nicht eigentlich wiſſen können, 

wenn der Landtag zum Schluß ausbrechen möchte. 

Um dieſe Zeit ſoll man zu Wien auf öffentlichem Markte 

ein Kiſtlein mit dieſer Ueberſchrift: „Acta comitiorum 
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Hungariae‘“ gefunden haben; als nun aber ſelbiges 

eröffnet, ſei „nichts“ darin geweſen.“ Indeſſen wurde 

am 2. Dec. die bisher in der kaiſerlichen, Schatzkammer 

zu Wien verwahrte h. Krone nach Oedenburg feierlich 

gebracht und die Kaiſerin am 9. Dec. „pompos“ ge⸗ 
krönt. „So lange der Krönungs-Act gewähret, iſt die 

Stadt geſperrt geweſen und ſechshundert Mann Mans⸗ 

fel diſchen Regiment auf dem Platz im Gewehr geſtan⸗ 
den. Vor der Stadt ſtunden ſechshundert Cuiraſſtrer 

vom Palffy'ſchen Regiment, welche alle Vorſtädte 
Partheienweiß durchſtrichen. Die Hungariſchen Land⸗ 

ſtände wurden im Land- und Rathhaus tractirt, die Mag⸗ 

naten, deutſche Cavaliere, hungariſche und deutſche Damen, 

alle gleichfalls bei Hof geſpeiſet.“ Nach der Ceremo⸗ 

nie ward die Krone wieder den Kronhütern, Graf 

Stephan Zichy und Graf Chriſtian Erdödy 

übergeben und nach Presburg geführt. Am 31. Dec. 

langte der Kaiſer wieder in Wien an: der neue Pala⸗ 

tinus Paul Eſterhazy erhielt das goldene Vlies 

und ward Geh. Rath. 

Während der Landtag noch fortberathſchlagte, kün⸗ 
digte Tököly den Waffenſtillſtand zum 9. April, er 

begab ſich zum Vezier nach Buda-Peſth und erhielt 

vom Sultan den Säbel, Caftan und Reiherbuſch, er 

begab ſich in den Schutz der Pforte; ſie beſtätigte ihn 

als König von Ungarn, wie einſt Johann. Zapo⸗ 

lya, den Gegenkönig Ferdinand's J. Am 10. Aug. 

1682 kam das Diplom vom Sultan. Am 14. Juli 
1682 vermählte Tököly ſich mit der Wittwe des das 

Jahr zuvor geſtorbenen Franz Ragoezy, der heroi⸗ 
Oeſtreich. V. 16 
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ſchen Helena Zriny, der Tochter des zu Neuſtadt 

enthaupteten Ban von Croatien Peter Zriny, auf 

deren Felſenſchloß Munkats; vier Wochen darauf, am 

9. Auguſt, heirathete der Palatinus Graf Paul Eſter⸗ 

hazy eine Schweſter Tököly's zu Eiſenſtadt. Jener 

zog ſeinen Säbel für den Sultan, dieſer für den Kai⸗ 

ſer. Am 2. Aug. 1682 ward zu Presburg wieder 

die erſte öffentliche evangeliſche Predigt gehalten. 

Indeß unterhandelte Tököly noch bis zum Ja⸗ 
nuar 1683 mit der kaiſerlichen Regierung, durch den 

von derſelben ihm zugeſandten General Baron Sa⸗ 

ponara, einen Freund Tököly's; aber der hartge— 

ſottne Hocher, kurz vor ſeinem Tode, — er ſtarb am 

1. März 1683 — ſchlug feine letzte Forderung ab, 

mit der er jetzt heraustrat: ihn gleich den Fürſten von 

Siebenbürgen Bethlen Gabor und den beiden 

Georg Ragoezy für einen freien Reichsfürſten mit 

Ueberlaffung von fünf Geſpannſchaften über der Theiß 

zu erklären. Erſt als das geweigert ward, trat Tö— 

köly offen heraus als Generaliſſimus des türkiſchen 

Kaiſers. Er verbreitete in vielen tauſend Exemplaren 

gleichſam als Kriegsmanifeſt eine Schrift: „Leiden und 

Klagen der Ungarn wider die Deutſchen.“ Er nahm 

und ganz Oberungarn ein, confiscirte die hier liegenden 

kaiſerlichen Güter, gebot allen katholiſchen Geiſtlichen 

und Ordensperſonen, binnen vierundzwanzig Stunden 

die Kirchen zu räumen und von dannen zu weichen. 
Er ließ Münzen ſchlagen, auf der einen Seite eine 

Hand mit bloßem Säbel und der Legende: „Pro Deo 

et Patria,“ auf der andern ſein Bild mit der Um⸗ 
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ſchrift: „Emericus Comes Teckely in Kacsmarky 

Dux Hungariae, Emmerich Graf Tököly in Käsmark, 
Herzog in Ungarn.“ Am 29. Juni bemächtigte er ſich 

des Jablunkapaſſes unter währendem Gottesdienſt und 

drang nun nach Mähren ein, Willens, den polniſchen 

Succurs zu verhindern. Er commandirte ein Corps, 
das mit der Hülfe, die ihm zwei Paſchas und die 

Siebenbürger, Moldauer und Wallachen zuführten, 
60,000 Mann ſtark war. Ganz Mähren und Schle⸗ 

ſien kam in Schrecken. 

Hinter Tököly ſtand aber noch eine weit furcht⸗ 

barere Macht, die Türken brachen jetzt los und mit 

den Türken die Franzoſen. 

Ludwig XIV. hatte es im Diwan durchgeſetzt, 

daß der Großvezier Kara Muſtapha mit einer Ar⸗ 

mee von 280,000 Mann in Ungarn einfalle und zwar 

gleichzeitig einfalle, wo er ſelbſt von Weſten her über 

die ſpaniſchen Niederlande ins Reich einbrechen wolle. 

Es war im Juli 1683, als die Armada des 

Großtürken im Angeſicht Wiens ſich zeigte. Der Kai⸗ 

ſer konnte ihr etwa den neunten Theil ihrer Zahl ent⸗ 

gegenſtellen: 33,000 Mann. Dieſe Truppen wurden 

unter den Oberbefehl des Mannes geſtellt, welcher der 

Retter Wiens und der Stammvater der neuen Dynaſtie 

ward, die Oeſtreich nach dem Ausſterben Habsburgs 

einſt beherrſchen ſollte, Carl's von Lothringen. 

Herzog Carl von Lothringen war von 

Ludwig XIV. ſelbſt nach Wien getrieben worden, wo 

er das neue Glück ſeiner Familie gründen ſollte. Lud⸗ 
wig hatte ihm ſein Land vorenthalten, er war als 

16 * 
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Flüchtling nach Wien gekommen, hatte hier vor fünf 

Jahren, 1678, fünfunddreißigjährig, die fünfundzwan⸗ 

zigjährige Schweſter Kaiſer Leopold's, Eleonore, 

die verwittwete Königin von Polen, die ſich in ihn 
verliebt hatte, geheirathet. Er ward durch dieſe Hei— 

rath der Großvater Franz' I., des Gemahls der Ma— 

ria There ſia, der Erbtochter Habsburgs. Herzog 

Carl war der vierte der Herzoge dieſes Namens, die 

Lothringen regiert haben, der Brudersſohn des regieren— 

den Herzogs! Carl III., von dem das Unglück des Haus 

ſes datirt. Ich will, ehe ich das Glück berichte, das 

der Stammvater des neuen Kaiſerhauſes Lothringen 

als Retter Wiens aus der Türkengefahr hatte, das 

Unglück der Familie in ihrem Stammland Lothringen 

nur ganz kurz berühren. 

Der Oheim des Retters von Wien, Herzog 
Carl III. von Lothringen, war der Sohn des 

Grafen Franz von Vaudemont und Chriſti⸗ 
nens von Söalm. Franz von Vaudemont war ein 

Cadet ſeines Hauſes, Chriſtine von Salm, aus dem 

Geſchlecht der Rheingrafen, brachte die halbe Grafſchaft 

Oberſalm in Lothringen ihm zu. Sein Sohn Carl III. 

vermählte ſich 1621 mit Nicoläa, der Tochter des 

regierenden Carl's II., ſeines Bruders, der keine Söhne 

hatte. Carl III. ward dadurch nach Carl's II. Tode 
1624 regierender Herzog. 

Dieſer Carl III. war einer der größten Löwen 

und Abentheurer des ſiebzehnten Jahrhunderts, unter 

ihm fingen aber auch, ſeit das Haus Bourbon ſich 

in den dreißigjährigen Krieg gemiſcht hatte, die hun— 
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dertjährigen Händel und Unruhen mit dieſem Hauſe 

an, die ihm endlich 1735 durch ein gütliches Arran- 

gement Lothringen in die Hände lieferten: die alte 

Dynaſtie, mit der Ausſicht auf die Erbſchaft in Oeſt⸗ 

reich gewieſen, mußte Toſcana annehmen. Seitdem im 

Jahre 1632 Gaſto Herzog von Orleans, Lud— 
wig's XIII. Bruder, Margarethe, die Schweſter 

Carl's III. geheirathet hatte, faßte Richelieu Fuß im 

Lande und hielt die feſten Plätze Lothringens beſetzt. 

Carl III. wurde ein unverſöhnlicher Feind der Bour⸗ 

bonen. 

„Carl III., dieſer wilde, kühne Tollkopf, ſagt 

Hormayr, ward aus einem willigen Unterthanen, 

dienſteifrigen Großoffizier und eventuellen Thronfolger 

der Krone Frankreich ihr unverſöhnlicher Feind. — Er 

war ſtets ohne Geld, meiſt ohne Land und öfters ohne 

Heer. Doch gelang es ihm immer, durch die Werbe— 

trommel Leute zuſammenzubringen, die er dann an 
Freund und Feind verkaufte, wie ein alter italieniſcher 

Condottiere. Er war bald ein fanatiſcher Römling, 

der alle Proteſtanten auf die nächſten beſten Bäume 

hängen ließ und ſogar keine Proteſtantenleichen duldete, 

bald innigſter Bundesfreund der Hugenotten, der Fronde. 

Er half dem Kaiſer zum Siege bei Nördlingen. Er 

kam in franzöſiſche und ſpaniſche Gefangenſchaft. Er 

lebte in ruchloſer Crapule und nachdem er feine recht- 

mäßige Gemahlin, ſeine Couſine Nicoläa, verſtoßen, 

in offner Bigamie mit der Prinzeſſin von Cantacroy, 

weshalb er von geiſtlichen und weltlichen Gerichten in 

Acht und Bann kam, ward aber gleich darauf wieder 
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Anführer einer Glaubensarmee. Er war Candidat 

zur biſchöflichen Inful, zum Herzogthum Mantua, zum 

Cardinalspurpur, ja ſogar zur päpſtlichen Tiare, zur 

römiſchen Königs- und zur Kaiſerwürde. Und doch 

hatte man ihn im Weſtphäliſchen Frieden weder als 

Reichsmitglied noch als Alliirten genannt, er ward 

auch bei den Verhandlungen nicht vertreten.“ 

Das Unglück kam über ihn im Jahre 1670: 

Ludwig XIV. vertrieb ihn gewaltſam aus ſeiner Reſi⸗ 

denz Nancy und behielt ſeitdem Lothringen in ſeinen 

Händen. Carl III. ſtarb im Exil zu Allebach bei 

Birkenfeld 1675, einundſiebzig Jahre alt. Der recht- 

mäßige Erbe war, da er keine für rechtmäßig anerkannten 
Kinder hinterließ, ſeines jüngern Bruders Franz Sohn: 

Carl IV. 

Franz war Cardinal von Lothringen 1627 durch 

Frankreichs Vorſchub geworden. Die Schweſter der 
obengenannten Nicoläa, Claudia, hatte den Her= 

zog von Orleans, ehe dieſer ſich mit der obenge⸗ 

nannten Margarethe 1632 vermählte, heirathen 

und Lothringen erben ſollen. Um ſich Erben zu er⸗ 

wecken, warf Franz damals aber den Cardinalshut 

von ſich und ſchloß mit Claudia, die ihn liebte, eine 

heimliche Ehe. Sie wurden zwar entdeckt und in Nancy 

durch den dort gebietenden Marſchall de la Force 

gefangen gehalten und getrennt; Claudia entkam aber 

aber als Page verkleidet zu ihrem Gatten und beide 

in ländlicher Tracht aus der Stadt. Durch dieſe Ehe, 

die nachher der Papſt anerkannte, ward das Haus 

Lothringen fortgepflanzt. Franz ſtarb im Jahre 1670. 
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Sein Sohn Carl IV., der durch die Heirath mit 

der habsburgiſchen Prinzeſſin und durch die Rettung 

Wiens der Gründer des neuen Glücks werden ſollte, 

konnte nach Carl's III., ſeines Oheims, Tode nicht zum 

Beſitze von Lothringen kommen. So kam er nach 

Wien und hatte, ſeit er die Königin-Wittwe Eleo⸗ 
nore von Polen geheirathet hatte, ſeine Hofhaltung 

mit ihr zu Innsbruck aufgeſchlagen. Fünf Jahre nach 

der Hochzeit ward er der Retter von Wien. | 

Der erſte Schrecken vor den von Raab her ſtrei⸗ 

fenden Tataren und Spahis, welche dem Hauptheere 

des Großveziers vorauszogen, kam am 7. Juli 1683 

nach Wien. An demſelben Tage noch beſtimmte Ca⸗ 

prara den Kaiſer Leopold, Wien zu verlaſſen. Die 

Flucht geſchah Abends zehn Uhr; mit dem Kaiſer flohen 

ſeine Gemahlin, die neuburgiſche Eleonore, in geſeg⸗ 

neter Hoffnung und den fünfjährigen Prinzen Joſeph !. 

auf dem Armee, die Geheimen Räthe und der geſammte 

Hofſtaat. Weinenden Auges beurlaubten ſich die kai⸗ 

ſerlichen Herrſchaften von dem Bürgermeiſter von Lie⸗ 

ben berg. Der Weg ging über die Donaubrücke auf 

Linz, auf dem linken Ufer der Donau. Die kai⸗ 

ſerlichen Wagen begleiteten zweihundert Reiter. Später 

ward auch die Schatzkammer auf der Donau nach Linz 

gerettet. Im erſten Nachtlager des Kaiſers von Korn⸗ 

Neuburg, wo die kaiſerliche Familie, von ihren Ba⸗ 

gagewagen getrennt, in der grenzenloſen Verwirrung 

kaum Eier genug für den Hunger auftreiben konnte, 

ſah ſie bereits das Kamaldulenſer-Kloſter auf dem 

Kahlenberge in vollen Flammen. Am andern Tage 
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ging die Flucht weiter auf Krems: fie war ſchrecklich; 

ſtreifende tatariſche Schwärme beunruhigten mit un⸗ 

glaublicher Kühnheit weithin das ganze Land und Rotten 

von Bauern riefen in den kaiſerlichen Wagen die 

gräßlichſten Schmähworte. Am 8. Juli, Tags dar- 

auf, wo der Kaiſer von Wien gezogen, Vormittags 

rückte der Herzog von Lothringen mit der Ca⸗ 

valerie der kaiſerlichen Truppen in Wien ein und la⸗ 

gerte zwiſchen den abgebrochenen Donaubrücken auf der 

Donauinſel in der Au am Tabor, wo der kaiſerliche 

Taborgarten war, er verſchanzte ſich hier und in dem 

Sinzendorf'ſchen Garten und auf der zweiten Donauinſel 

in der Leopoldſtadt, in der alten Favorite und im Pra⸗ 

ter. Aber alle dieſe Poſitionen mußten bis zum 17. Juli 

aufgegeben werden, die Janitſcharen trieben den Herzog 

hinter die Donau und Sonntag den 18. Juli warfen 

die Türken ſchon Batterien in der Leopoldſtadt gegen 

die Stadt auf und ſtellten die Donaubrücke wieder her. 

Den Oberbefehl der Stadt übernahm der Statt⸗ 

halter von Wien, General der Artillerie, Ernſt Rü= 

diger, Graf von Starhemberg, dem der tapfere 

Vertheidiger von Brünn, der franzöſiſche Graf de 

Souches, zur Seite ſtand als Stadtcommandant. 

Starhemberg war ein Schüler Montecuculi's. 

Wien war im allerſchlechteſten Vertheidigungszu⸗ 

ſtande, nur die Stadtguardia, unter dem Obriſt Mar⸗ 

cheſe Obizzo und tauſend Mann Linientruppen 
waren da. In den wenigen Tagen, die die Türken 

noch Zeit ließen, vom 8. bis zum 13. Juli Mittags, 

leiſtete Rüdiger Starhemberg das Unglaublichſte, um 

— a ur — — — — — — — — 
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die Wälle herzuſtellen, Munition und Vorräthe aus 

der Umgegend herbeizuſchaffen. Montag den 12. Juli 

langte die geſammte türkiſche Macht an; der Großve⸗ 

zier nahm ſein Hauptquartier in der Favorite der ver⸗ 
wittweten Kaiſerin, dem heutigen Augarten. Mit ein⸗ 

brechender Nacht zuckte der ganze Horizont um Wien 
in blutrothen Säulen und Streifen, von der Leitha 

bis Baden und Mödling und bis an den Kahlenberg 

ſtand Alles in Rauch und Flammen. Am 13. Mor⸗ 

gens ſchwärmten die Spahis von der Spinnerin am 

Kreuz gegen Schönbrunn bis Nußdorf in einem gro— 

ßen um die Stadt herumlaufenden Halbmond, vom 

Wiener Waldgebirge bis gegen die Donau. Um Mit⸗ 

tag rückte eine ſtarke Heerſäule bis in die Vorſtädte 

Wiens, Starhemberg ließ ein heftiges Kanonenfeuer 

gegen fie richten und gab jetzt das Zeichen, die Vor— 

ſtädte in Brand zu ſtecken. Am Abend dieſes ſchreck— 
lichen Tages rückte die kaiſerliche Infanterie, von der 

Inſel Schütt kommend, gerade noch zu rechter Zeit in 

Wien ein, im Ganzen beſtand fie aus 12 — 14000 

Mann Linientruppen. Dazu kamen 8000 Bürger, 
Kaufleute u. ſ. w. in regulirte Compagnien eingetheilt 
und 15000 Geſellen, Lehrburſchen und herrenloſe Leute, 
die in Waffen waren und den täglichen Dienſt ver⸗ 
ſahen. 

Eine gleichzeitige Nachricht in den Frankfurter 

Relationen giebt folgende Lifte, außer der Stadt⸗ 

Guardia von 1000 Mann: 

8 Fähnlein Bürger zu ohngefähr je 200. 

Eine Frei-⸗Compagnie von allerhand Leuten. 
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Ein Fähnlein Nieverlags- Verwandte und Schützen, 

alle mit gezognen Röhren. 

2 Fähnlein zurückgebliebene Hofbediente. 

3 = Studenten. 

1 = Fleiſchhauer und Bierbrauer. 

1 - Bäcker. 

1 a Schuhknechte. 

3 a Fähnlein aufgeſuchte Burſche. 

1 Ebnpignie zu Pferde. 

Ueber 65,000 Menſchen hatten Wien verlaſſen. 

Die Türken hauſten nun ſchrecklich in der Umgegend, 

ihre leichten Reiter ſtreiften bis zur Enns hinauf, man 
rechnet, daß während der zwei Monate, die die Bela— 

gerung währte, 87,000 Menſchen von ihnen als Gefan⸗ 

gene weggeſchleppt worden ſind, darunter 26,000 Frauen 

und Mädchen, 200 von angeſehenen Adelsgeſchlechtern 

und 50,000 Knaben. Die Morgenſonne des vierzehn— 

ten Juli beſchien das unermeßliche Türkenlager von 

25,000 Gezelten. Vor allen ragte des Großveziers 
Gezelt hervor, es ſtand bei S. Ulrich, wo einſt die 
Batterien des Grafen Matthias Thurn die Hofburg 

geängſtigt hatten. Es war von Farbe grün, Wände 

und Fußboden mit den prächtigſten Tapeten geziert, ge— 

theilt in Säle und Gemächer der Ruhe, des Prunks, 

des Gebets und kriegeriſcher Berathung: es befanden 

ſich darin Springbrunnen, Bäder, kleine Gärten, ſeltne 

Thiere; es blitzte von Sammet, Gold und Silber, von 

den köſtlichſten Perlen aus dem Meeresgrunde, von 

Edelſteinen aus dunkelm Erdenſchooß in allen Farben, 

an Werth über eine Million. Neben dieſem prächti⸗ 
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gen Gezelte des Großveziers flanden die nicht minder 

prächtigen Gezelte des Janitſcharen-Aga, der Paſchen 

von Ungarn, von Rumelien, der über die aſiatiſchen 

und einige egyptiſche Völker, der Hoſpodare der Mol⸗ 
dau und Wallachei, des Fürſten Michael Apaffy 

von Siebenbürgen und des ungariſchen Grafen Tököly. 

Das vorzüglichſte Ziel der türkiſchen Bomben⸗ 

ſchüſſe waren die Burg, der Stephansthurm und die 

Häuſer von der Kärnthnerthor- bis auf die Mölker⸗ 

und Schottenbaſtei. Der Hauptſchauplatz des Kampfs 

und der Gefahr war die Stätte des jetzigen Volksgar— 

tens und Theſeustempels, das obere Curtiſche Caffee⸗ 

haus im Paradiesgärtchen und die ganze Strecke vom 

alten Widmerthor (Holz- oder Burgthor), der nach⸗ 

herigen ſpaniſchen Baſtei oder dem neuen Ritterſaal 

zur Bellaria und von dort bis zum Schottenthore. 

Nicht die Bedienung des Geſchützes, noch die eigent⸗ 

liche Belagerungskunſt waren in jener Zeit der Türken 

Hauptſtärke, ſondern der Minendienſt. Durch die Mi⸗ 

nen der Türken wurden die feſteſten Mauern in die 

Luft geſprengt und Schutt umgab die ganze Stadt. 

Aber die Wiener ſchlugen jeden Angriff der mit dem 

gräßlichen Allahgeſchrei Stürmenden ab und erſetzten 

die verdorbenen Schanzen Tag und Nacht. Dreimal 

des Tages und einmal in der Nacht machte Starhem⸗ 

berg die Runde um die ganze Stadt, an den Minen, 

auf den Wällen, in den Spitälern, im Zeughauſe, bei 

den Bäckerläden. Am Haupte und am Arme ver⸗ 
wundet, ſpäter von der epidemiſchen Ruhr ergriffen 

und todesmatt, ließ er ſich durch die Schanzen tragen. 

er 5 * * er 3 * * N 
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Für die Verwundeten ſorgte ihm zur Seite der Bi⸗ 

ſchof von Neuſtadt, Graf Leopold Kollonitſch, 
aus dem alten, ſchon ſeit Rudolf II. in den Türken⸗ 

kriegen ausgezeichneten croatiſchen Geſchlechte, der ſei— 

nerſeits als Maltheſer einſt im Krieg um Candia ſich 

ſchon ſehr ausgezeichnet hatte. Von ihm ward das 

Kirchenamt ſo heroiſch verwaltet, daß der Großvezier 

drohte, ihm den Kopf abſchneiden zu laſſen. Alle 

Glocken ſchwiegen auf Starhemberg's Befehl, nur die 

auf S. Stephan gaben die Feuerſignale. 

Am 4. September ſprengten die Türken eine 

Hauptmine an der Burgbaſtei; am 6., 7. und 8. 

ſprengten fie neue Minen an der Burg- und Löbelbaſtei, 

die Noth in Wien, durch das Sterben, den Hunger 

und die furchtbare Anſtrengung herbeigeführt, ſtieg aufs 

höchſte. Bei Todes ſtrafe mußte ſchon Starhemberg den 

dienſthabenden Offizieren und Soldaten den Schlaf 

verbieten. In dieſer alleräußerſten Noth kam endlich 

die Rettung, ſie kam durch das gleichzeitige Eintreffen 

der aufgerufenen Hülfe des Polenkönigs Johann So— 

biesky und der Reichsfürſten. Die Hülfe Sobiesky's 

war wieder eins der Mirakel, durch welche die Kaiſer 

Habsburgs gerettet wurden. „Hätte, ſagt der ſehr 

wohl unterrichtete Mercure historique im December⸗ 
ſtück 1686, der König von Frankreich nicht den großen 

Fehler begangen und dem Schwiegervater des Polen— 

königs, dem Marquis d' Ar quien das Duc- und 

Pair-Brevet verweigert, ſo würde die Königin von 

Polen (die Venus, die alles über den polniſchen Mars 

vermochte) ihn niemals beſtimmt haben, wie ſie es 



2053 

that, zum Entſatz von Wien zu marſchiren.“ Von den 

Reichsfürſten blieb der kriegeriſchſte, der große Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg, aus, es kamen aber die 
Kurfürſten von Sachſen und Baiern, die würtem⸗ 

bergiſchen und fränkiſchen Kreistruppen unter dem 

Grafen von Waldeck. Hierzu ſtießen noch einige 

in Böhmen ſchnell ausgerüſtete kaiſerliche Regimenter. 

Die Polen, 26,000 Mann ſtark, trafen von Ollmütz 

her ein, von Krems her rückten die 11,300 Baiern 

und vereinigten ſich mit den über Prag gekommenen 

11,400 Sachſen und mit den 8400 fränkiſchen Kreis⸗ 

truppen, die über Paſſau marſchirt waren. Zu Tuln 

an der Donau geſchah der Uebergang des Entſatzheers 

über dieſen Strom am 8., am 9. und 10. September 

marſchirte es nach Kloſterneuburg und gegen den Kah— 

lenberg, am Abend des 10. vereinigte es ſich mit den 

27,000 Oeſtreichern unter dem Herzog Carl von 

Lothringen. Das geſammte chriſtliche Heer war 

84,800 Mann ſtark, 38,700 Infanterie und 46,100 

Reiter mit 186 Kanonen. Der Großvezier hatte un⸗ 
begreiflicher Weiſe den wichtigen Platz Tuln, wo das 

Entſatzheer der Polen und Deutſchen die Donau über- 

ſchritt, unbeſetzt gelaſſen. Als er am 7. September 

auf die Kunde von der Annäherung des Entſatzes 

Heerſchau hielt, zählte ſeine Armee noch 168,000 

Mann. Vom 12. Juli bis 7. September hatten die 

Türken gegen 50,000 Mann vor Wien verloren. Un⸗ 

vorſichtig ließen ſie ſich von den Bergen her überfallen. 

Trotzend auf ihre Ueberzahl fuhren ſie ſogar fort, 

hauptſächlich die Stadt zu belagern und ſetzten dem 
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Entſatzheer nur wenig Streitkräfte entgegen. Das be— 

wirkte den vollſtändigen Sieg der Chriſten. 
Am 11. September Vormittags wurde der Kah⸗ 

lenberg von ihnen erſtiegen. Der Polenkönig, ſechs— 

undvierzigjährig, beinahe unter der mittleren Größe, 

ſo ſtark und nervig als fett, heldenmüthigen Anſehens, 

feurig in Rede und Gebehrde, Haare und Bart ſchwarz, 
das Haupt nach der Landesſitte halb geſchoren, trat 

mit dem Herzog von Lothringen auf die Kuppe des 

Berges hinaus. Sie vernahmen das durchdringende, 

erderſchütternde Kanonenfeuer der Türken. Die Kai⸗ 

ſerſtadt lag vor ihnen unter einem Meere von Staub, 

Feuer und Rauch begraben. Mehr als menſchliche 

Tapferkeit hatte mit genauer Noth bis jetzt noch die 

Trümmer der in den letzten Tagen von den Türken 

geſprengten Burg- und Löbelbaſtei erhalten. Star⸗ 

hemberg hatte dieſe zertrümmerten Baſteien ſchnell 

verbauen, Abſchnitte hinter den Abſchnitten und aus 

Balken und Dachſtühlen Palliſaden machen, die der 

Gefahr zunächſt ausgeſetzten Gaſſen durch Ketten, Quer⸗ 

wälle und die von allen Fenſtern geriſſenen Eiſengitter 

ſperren und verrammeln laſſen. | 

Mit einbrechender Nacht kam ein Reiter über die 

Donau geſchwommen, mit einem Zettel Starhem⸗ 

berg's an den Herzog, worin die Worte ſtanden: 

„Keine Zeit mehr verlieren, gnädigſter Herr, ja keine 

Zeit mehr verlieren!“ Zugleich flieg vom Stephans⸗ 

thurme raſch nacheinander eine Girandole von Raketen 

empor, anzudeuten, die Stadt liege in den letzten Zü— 

gen. Der Polenkönig antwortete ſofort mit einem 

. u — ne een nn 
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ganzen feurigen Buſche von Raketen und ließ drei hef⸗ 

tige Kanonenſchüſſe abbrennen. Noch bevor die Nacht 

gänzlich einbrach, ſahen die Wiener zu ihrem höchſten 

Jubel auf den Bergeshöhen die Bewegungen des chriſt— 

lichen Heeres. Ihre tauſend Feuerzeichen ſchimmerten 

ihnen wie eben ſo viele Freuden- und Hoffnungsſterne 

durch die Nacht, die letzte Nacht der zwei Monate 

langen Unruhe und Qual. Alles in Wien umarmte 

ſich in heißen Thränen, man eilte in die Kirchen, um 

Gott für die endlich gegebene Rettung zu danken. 

Mit dem erſten feſtlichen Strahl der Morgenſonne 

des 12. Septembers 1683, es war gerade ein Sonn- 

tag, ſenkten ſich die Heeresſäulen der chriſtlichen Schlacht- 

ordnung von dem waldigen Kahlengebirge herunter. 

Fünf Kanonenſchüſſe gaben das Zeichen zur Schlacht. 

Das Kleingewehrfeuer begann früh ſieben Uhr beim 

Kahlenbergerdörfel gegen Nußdorf, auf dem äußerſten 

linken Flügel, wo der Herzog von Lothringen mit 

ſeinen Oeſtreichern ſtand. Es commandirten unter ihm 

Fürſt Carl Dietrich Otto von Salm, ſpäter 

Premier unter Joſeph J., Graf Aeneas Sylvius 

Caprara, der zeitherige Commandant in Ungarn und 

namentlich der nachher ſo berühmt gewordene, damals 
achtundzwanzigjährige Markgraf Ludwig von 

Baden und der noch berühmtere Prinz Eugen von 

Savoyen, damals zwanzig Jahre alt, nächſt ihnen 

noch dreißig Prinzen aus den größern und kleinern 

reichsfürſtlichen Häuſern. Die Türken vertheidigten 

in ihrem rechten Flügel gegen Lothringen mit großer 

Hartnäckigkeit die Hohlwege des Nußberges, von Nuß⸗ 

” 
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dorf und von Heiligenſtadt. Sieben ſchwere Stunden 

lang laftete die ganze Hitze des Tages auf dem Her— 

zoge, die große türkiſche Batterie bei Döbling hinderte 

ihn am weitern Vordrang. Da erleichterte der Kurs 

fürſt Johann Georg III. von Sachſen, der mit 

den Baiern und den andern Reichsfürſten im Centrum 

aufgeſtellt war, mit ſeinem Fußvolk die Oeſtreicher 

durch einen raſchen Flankenangriff Mittags zwei Uhr. 

Bis dahin war weder das Centrum, noch der rechte 

Flügel der chriſtlichen Schlachtordnung, den der Po- 

lenkönig führte, zum Schlagen gekommen. Um dieſelbe 

Stunde, Mittags zwei Uhr, brachen endlich auch die 

Polen aus dem Walde bei Dornbach hervor und war— 

fen ſich auf das Centrum und den linken Flügel des 

Feindes. Mehrmals wiederholten ſie ihren ungeſtümen 

Anfall, aber ſie vermochten die tiefen Maſſen der Tür⸗ 

ken nicht zu durchbrechen. Die Polen ſtutzten, wankten, 

ein Uhlanenregiment wandte um und riß in ſeiner 

Flucht alles, was hinter ihm ſtand, fort. — Das war 

der entſcheidende Wendepunkt der Schlacht. Der Her⸗— 

zog von Lothringen erſah die Gefahr, es war halb 

fünf Uhr Abends. Er befahl einen allgemeinen An- 

griff auf der Türken rechten Flügel, rollte ihn gegen 

die Mitte zu auf, er nahm endlich die große Döblinger 

Batterie. Dadurch bekamen die Polen Luft. So⸗ 

biesky, der mit eigner Hand mehrere Türken ge⸗ 

tödtet und einen Roßſchweif erobert hatte, erneuerte den 

Angriff, auch er warf den Feind bis in ſein Lager. 

Die Oeſtreicher unter dem Markgrafen Ludwig von 

Baden drangen bis zur Contreſcarpe ans Schotten= 
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thor vor, Starhemberg kam hier zu ihnen heraus 

und gelobte einen mächtigen Ausfall in die Approchen 

der Türken. 

Von dieſen Approchen aus feuerten die Türken 

noch immer ganz ruhig fort auf die Stadt, wie in den 

verfloſſenen ſechszig Tagen der Belagerung. Jetzt end- 
lich wendeten ſie einige Kanonen gegen den Entſatz um. 

Aber bald bemächtigte ſich ihrer ein paniſches Schrecken. 

Vergebens hielt der Großvezier bei S. Ulrich noch 

etwa eine halbe Stunde den wilden Sturm auf, Alles 

wogte bald darauf in der wildeſten Unordnung durch- 

einander. Um ſechs Uhr war die Schlacht für die 

Chriſten entſchieden. Die Türken räumten den Polen 

ihr Lager, ihre Flucht ging über den Wienerberg, in 

einem fort bis Raab. Die polniſchen Uhlanen und 

die kaiſerlichen Dragoner verfolgten ſie noch eine Zeit 

lang, aber die einbrechende Nacht und die äußerſte 

Ermüdung machten ein baldiges Ende. Der Herzog 
von Lothringen ſchickte ſeinen General-Adjutanten 

Grafen Franz Carl Auersperg mit der Sieges— 

poſt an den Kaiſer. 370 Kanonen, 5000 ſchwerbe⸗ 
packte Kameele, die große rothe Fahne des Großveziers, 

(die grüne, heilige des Propheten ward gerettet), viele 

Roßſchweife und Standarten, 15,000 Gezelte, in vielen 

noch die Speiſen auf dem Tiſch, das Brod in den 

Backöfen, fielen in die Hände der Sieger. „Ich bin, 

ſchreibt der König von Polen an ſeine Gemahlin, des 

Großveziers Erbe geworden.“ Es ward ihm die Perle 
der Beute zu Theil, Kara Muſtapha's Gezelt, mit 

einem baaren Schatze von zwei Millionen in Gold 
Oeſtreich. V. 17 



und gegen ſechshundert Säcken voll Piaſter, feine von 
Gold und Edelſteinen ſtrotzenden Waffen, fein köſtlich 
geſchmücktes Leibpferd und ſeine geheime Kanzlei, die 

die Correſpondenz mit den ungariſchen Mißvergnügten 

und mit Frankreich enthielt. Dieſe Correſpondenz war 

ein Hauptfund: um Frankreich in der öffentlichen 

Meinung zu ſchaden, ward damals durch alle Reiche 

der Chriſtenheit ausgebreitet, wie man den allerchriſt⸗ 
lichſten König in offenba rem Einverſtändniß mit dem 

chriſtlichen Hauptfeind betro ffen habe. Von dem heroiſchen 

Biſchof Kollonitjch wurden die im Lager der Türken 

vorgefundenen gefangenen Chriſtenkinder befreit. Die 

Vorräthe der Türken waren ſo ungeheuer, daß die 

plündernden Soldaten an dem auf die Schlacht fol⸗ 

genden Tage nur Geld und Koſtbarkeiten nahmen, das 

Uebrige alles ließen ſie den aus der Stadt herausge⸗ 

kommenen Wienern. Man fand hier auf dem engſten 

Raum beiſammen bei 20,000 Büffel, Ochſen, Kameele 

und Maulthiere und bei 10,000 Schafe, die ſammt den 

gefangenen Türken heerdenweiſe weggetrieben wurden, 

100,000 Malter Korn, ganze Magazine von Mehl, 

Kaffee, Zucker, Honig, Oel, Reis, Schmalz, Leinwand, 

Baumwolle, Leder, Pelzwerk, eiſerne Platten, dazu eine 
den Glauben überſteigende Zahl von Munition und 

Kriegsvorrath. Viele Hausherren der Vorſtädte konn⸗ 

ten ſich, als ſie aus der Stadt kamen, in den von 

Abſchnitten, Gräben, Wolfsgruben, Palliſaden und 

Schanzen durchkreuzten Trümmerhaufen der Straßen, 

worauf ihre Häuſer geſtanden, gar nicht zurechtfinden, 

trafen aber ihre Höfe und Keller ſo mit Vorräthen 

— < 
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jeder Art vollgepfropft, daß fie ihre Häuſer leicht 

wieder aufbauen konnten und ſchöner als zuvor. Von 
der ungeheuern Menge aufgefundenen Kaffees ſchreibt 

es ſich her, daß ſeitdem der Kaffee der Wiener Lieb⸗ 
lingsgetränk wurde; die Conceſſion zu dem erſten 
Kaffeehaus in Wien (am Stephansfreythof, dann bei 
der blauen Flaſche im Schloſſergäßchen) erhielt noch 
im Jahre 1683 ein Pole, Kollſchützky, der als 
Kundſchafter an den Herzog von Lothringen wichtige 

Dienſte der Stadt geleiſtet hatte, die Wiener nannten 
ihn nur „Bruder Herz.“ 

| Sobiesky hatte in dem erbeuteten Zelte des 

Großveziers am Schlachttage geſchlafen, früh holte ihn 

Starhemberg in die Stadt ab. Der Einzug ge⸗ 

ſchah durch das Stubenthor, Starhemberg ritt etwas 

hinter dem König, zu ſeiner Rechten, neben und um 

ihn ritt ſein Sohn, Prinz Jacob Sobiesky, der 

Kurfürſt von Baiern, die Großoffiziere der pol⸗ 

niſchen Krone, die deutſchen Fürſten, die Generalität. 

Des Ranges dachte in ſolchem Jubel Niemand. Vor 

dem Zuge her wurde die herrlich ſchimmernde rothe 

Hauptfahne, die von dem Zelte des Großveziers ge⸗ 

weht hatte und die ganz von erhabener Goldarbeit ge⸗ 

ſtickt war, die Roßſchweife, die Standarten getragen 

und Kara Muſtapha's Leibroß geführt. Der Zug 

ging bei St. Stephan vorbei in die Hofkirche 

der Auguſtiner. Sobiesky hörte hier in der 
Lorettokapelle die Meſſe. Nach Beendigung derſelben 

trat er raſch und ungeduldig, wie er war, vor 

den Hochaltar und ſtimmte ſelbſt das Te deum 

17 * 
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an, in das die Polen und die Geiſtlichkeit einfielen. 

Seit zwei Monaten tönten wieder zum erſtenmal feſt⸗ 
lich alle Glocken in Wien. 

Der König und die Fürſten traten jetzt aus der 
Kirche heraus, tief gerührt und ſo von der Sieges— 

freude trunken, daß der König alles umarmte, was 

ihm in den Wurf kam. Er ſtieg dann wieder zu 

Pferde. Aber das allgemeine Zujauchzen des Volks, das 

Gedräng um den König, um ſeine Hand, ſeinen Man⸗ 

tel, ſeine Stiefeln, oder nur ſeine Steigbügel zu kuſſen, 

wurde zuletzt beinahe lebensgefährlich. Endlich hatte 

man die Wohnung Starhembergẽ's erreicht und hier 

empfing ein herrliches Mahl die Feldherren, die Für⸗ 

ſten und den König. Abends traf Sobiesky wieder 

bei dem Heere ein, das aus dem verpeſteten Türken⸗ 

lager hinweg nach der Schwechat geführt worden war. 

Der Herzog von Lothringen aber und Starhem⸗ 

berg eilten nach Nußdorf, den Kaiſer zu empfangen. 

Leopold hatte, nachdem er im erſten Schrecken 

Wien vor den Türken am 7. Juli verlaſſen hatte, 

ſeinen Weg nach Linz genommen. Hier traf ihn 
ein Courier, der die falſche Nachricht brachte, daß 

die Türken durch den Wiener Wald ihren Weg wei— 
ter genommen hätten und bis Linz vordringen wür⸗ 
den. Der römiſche Kaiſer flüchtete weiter nach Paſſau; 

hier empfing er gewiſſen Bericht, daß die Türken vor 

Wien ſtehen geblieben ſeien. Er empfing in Paſſau 

am 29. Juli den Kurfürſten Mar Emanuel von 

Baiern, der noch denſelben Tag weiter zur Armee 
ging. Am 7. Auguſt kam von einem Edelm ann So⸗ 
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biesky's Kunde, daß fein König auf dem Marſch 

ſei. Am 9. Auguſt empfing Leopold den Fürſten 

von Anhalt als Geſandten des großen Kurfürften, 

um wegen des Succurſes — mit dem Brandenburg 

bekanntlich damals ausblieb — zu tractiren: Leopold 

legte damals den Saamen zu den ſchleſiſchen Kriegen, 

durch die Preußen ſpäter ſeine Größe erlangte, er ver⸗ 

weigerte damals die Abtretung der nach dem Ausſter⸗ 

ben des letzten piaſtiſchen Herzogs 1675 Brandenburg 

nach den Verträgen heimgefallenen Fürſtenthümer Lieg⸗ 

nitz, Brieg und Wohlau und das dem geächteten Marf- 

grafen von Brandenburg Johann Georg 1623 im 

dreißigjährigen Kriege genommene Fürſtenthum Jägern⸗ 

dorf. Friedrich Wilhelm bequemte ſich erſt ſpäter zu 

einer Hülfe von 7000 Mann gegen den Erbfeind, die 

ganz weſentlich zur Eroberung Ofens mithalfen. Am 

11. Auguſt gingen zwei Couriere nach Dresden und 

Berlin ab, um Beſchleunigung des Marſches der Trup— 

pen; am 14. Aug. ſtattete Graf Albrecht Caprara, 
der Ambassadeur nach Conſtantinopel, dem Kaiſer Bericht 
ab: der Großvezier hatte ihn bis nach Ofen mitge- 

nommen. Am 17. Auguſt meldete der Fürſt von 

Waldeck den Marſch der Reichstruppen aus Fran— 

ken und muſterte fie am 21. Am 25. Aug. brach 

der Kaiſer wieder mit ſeiner Gemahlin und allen Ge⸗ 

heimen Räthen von Paſſau nach Linz auf. Hier em⸗ 

pfing er noch am 5. Septbr. die Kurfürſten von Sach⸗ 

fen und Baiern mit dem Hofkriegsrathspräſidenten 

Hermann von Baden. 
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Zwei ganze Monate war Leopold in Linz und 

Paſſau, zwiſchen innen auch in Traunkirchen am ro⸗ 

mantiſchen Traunſee des Salzkammer⸗Guts — er er⸗ 

heiterte ſich hier wie ſein Vorfahr Rudolf II. mit 

den Curioſitäten, mit Münzen, mit Uhren, mit Ver⸗ 

fertigung künſtlicher Wachskerzen und mit Chronodiſtichen. 

Montag, den 13. September, den Tag nach der 

Schlacht, erhielt er die Nachricht von dem großen Siege, 

wie erwähnt, durch Graf Auersperg, den Adju⸗ 

tanten des Herzogs von Lothringen. Er fuhr nun 

von Linz auf der Donau nach Wien. Er traf am 
14. Septbr. Vormittags daſelbſt ein. 

Leopold ritt durch das Türkenlager unter dem 

Geläut aller Glocken und dem Donner des Geſchützes 

und empfing an demſelben Stubenthor, aus dem er am 

7. Juli in der Nacht geflohen war, die Schlüſſel der 

fo heldenmüthig vertheidigten Stadt, die ihm der Ma⸗ 

giſtrat überreichte. In S. Stephan hörte er Biſchof 

Kollonitſch's Te deum und ſpeiſte dann mit dem 

Kurfürſten von Sachſen und dem von Baiern, 

ſeinem zukünftigen Schwiegerſohne, in der Stallburg. 

Am 15. Septbr. war die berühmte Zuſammenkunft 

Leopold's mit Sobiesky im Lager an der Schwechat. 

Es ward lange überlegt, wie man ſich becomplimenti⸗ 

ren könne, um kaiſerlicher Würde nichts zu vergeben. 

Leopold fragte den Herzog Carl von Lothringen: 

„Wie ſoll ich ihn empfangen?“ Dieſer erwiederte: 

„Wie anders, als mit offnen Armen, Majeſtät, denn 

er hat das Reich gerettet.“ Endlich ward beſchloſſen, 

ſich zu Pferde zu treffen. Leopold begrüßte zwar den 



PR. 
Retter von Wien, benahm ſich aber dann mit ab⸗ 
ſtoßender Kälte. Steif blieb er auf dem Pferde ſitzen, 
lüftete nicht einmal den Hut, als Prinz Jacob So⸗ 
biesky ihm die Hand küßte, und die vornehmen Po⸗ 
len ihm vorgeſtellt wurden. CEbenſo ſtolz und kalt bes 

nahm er ſich gegen die deutſchen Fürſten. Steif ritt 
er zurück. Am 19. erhob er ſich wieder nach Linz, 
wo er am 22. anlangte und noch zehn Monate blieb. 
Erſt im Auguſt 1684 kam er von Linz wieder nach 

Wien, nachdem die Burg wieder ganz hergeſtellt war. 
Sobiesky, empört durch die ſtolze Undankbarkeit 

des Kaiſers, ſchrieb damals an ſeine Gemahlin: „Es 
iſt jetzt wirklich, als wären wir Verpeſtete, die alle 

Welt flieht, während vor der Schlacht meine Zelte, 
die doch, Gott ſei Dank, ziemlich umfangreich ſind, kaum 

die Menge der Ankommenden zu faſſen vermochten ꝛc. — 
Es iſt nicht die geringſte unter den Sonderbarkeiten, 

die uns hier zugeſtoßen ſind, daß wir nicht wiſſen, 
was aus uns wird. Wie mir ſcheint, wäre es doch 

in der Ordnung geweſen, mich zu fragen, auf welche 

Weiſe ich den Krieg fortzuſetzen gedächte. Aber man 
wendet ſich nicht mehr an mich ꝛc. — Alle Welt iſt 

entmuthigt und wünſchte eher, wir hätten dem Kaiſer 

gar nicht beigeſtanden und dieſes ſtolze Geſchlecht wäre 

untergegangen, um nie wieder zu erſtehen.“ Der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen reiſte, nicht minder erbittert wie 

Sobiesky, noch vor des Kaiſers Abreiſe am 16. Sept. 
ab, mit ihm marſchirten ſeine Truppen; nur das Reichs⸗ 

Contingent, das geſtellt werden mußte, blieb zurück. 

Starhemberg erfuhr des Kaiſers Gnade in aus⸗ 
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gezeichnetem Maaße. Er ward Generalfeldmarſchall und 

Staats⸗ und Conferenz⸗Miniſter und erhielt für ſein 

Geſchlecht den Stephansthurm, eine Mauer und ein 

goldnes L, den Anfangsbuchſtaben des Namens Leo⸗ 

pold, ins Wappen, dazu das Freihaus in der Vorſtadt 

Wieden, einen koſtbaren Ring und 100,000 Thaler. 

Aus Madrid kam ihm das goldne Vlies zu, vom 

Papſt ein eignes Breve des Dankes. 

Sobiesky und Lothringen übernahmen die 

weitere Führung des Kriegs gegen die Türken in Un⸗ 

garn. Sie ſiegten bei Barkan, 10. Octbr., dann erft, 

als alle Gefahr vorüber war, begab ſich Sobiesky 

in ſein Reich zurück. Am 2. Septbr. 1686 nahm 

Lothringen das ſeit Suleiman's Zug vor Wien 1529 

von den Türken beſeſſene Ofen, deſſen Commandant 

der Generalcommiſſar der Armee, Feldmarſchall Graf 

Rudolf Rabatta wurde, der aber ſchon im folgen⸗ 

den Jahre ſtarb. Am 12. Auguſt 1687 erfocht Loth⸗ 

ringen den großen Sieg bei Mohacz, wo anderthalb 

Jahrhunderte früher, 1526, der junge Ludwig, der letzte 

Jagellone, umgekommen war, das Reich dem Hauſe 

Oeſtreich in Ferdinand J., Carl's V. Bruder, ſei⸗ 

nem Schwager, überlaſſend. 

Ich komme nun auf die ungariſche Inſurrection 
des Grafen Tököly zurück. Alsbald nach dem ab⸗ 

geſchlagenen Sturme der Türken auf Wien hatten die⸗ 

jenigen Magnaten, die auf Tököly's Seite getreten 

waren, ihren Frieden mit dem Kaiſer zu machen ge= 

ſucht. „Verlautete, heißt es in den Frankfurter Re⸗ 

lationen ſchon einen Monat nach dem Siege, daß der 
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unlängft zu den Türken übergegangene Graf Traſco⸗ 

wicz Nicolaus Draskowich, Schwiegerſohn des 
enthaupteten Cröſus Nad aſty) um kaiſerliche Gnade, 

mit Verſprechung alle Heimlichkeiten zu Ihro 

Kaiſ. Maj. und des Landes Beſten zu offen⸗ 
baren, durch einen Abgeordneten nebſt dem (ebenfalls 

abgefallenen) Grafen Budiani (Batthiany) ange- 

halten, dieſer letztere aber, weil er bereits über 2000 

Türken und viel Rebellen niedergemacht, und mit ſei⸗ 

nen beiden Söhnen, wie auch dem jungen Nadaſty 

ſich Kaiſ. Maj. durch einen neuen Eid zur Treue ver⸗ 
bunden, ſolche erlangt hätte.“ 

Die kaiſerliche Regierung verfuhr nach der alten 

Römermaxime: „Divide et impera.“ Den 18. Oct. 

ſchon erging ein kaiſerlicher Spezial-Vefehl „um all' 

derjenigen Ungarn, ſo von der S. Maj. geſchwornen 

Treue abgefallen, ihre Güter ad fiscum zu ziehen, die 

hiervon fallenden Einkünfte aber ad aerarium publi- 

cum zu Unterhaltung des Kriegs anzuwenden“ ꝛc. 

„Ward der vor etlichen Wochen gefangen genommene 

Graf Serini (Johann Anton, Sohn des enthaup⸗ 

teten Ban Peter Zriny) zu härterer Verſtrickung 

nach Paſſau gebracht, deſſen Bediente und Laquaien 

aber wiederum auf freien Fuß geſtellt.“ Er ſoll zwan⸗ 

zig Jahre lang in Kuffſtein in Tyrol gefangen geſeſſen 
haben, kein Wort geſprochen und nur die Liebe der 
Tochter des Kerkermeiſters ſein ödes Leben verſchönt 

haben. Mit ihm erloſch das Geſchlecht Zriny — 

ſeine Mutter, die geborne Frangipani, war kurz 
nach ihres Gemahls Execution im Wahnſinn geſtorben. 
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Wieder ſetzte der Kaiſer ein Spezialgericht nieder, 

am 6. Nov. 1683, an deſſen Spitze der böhmiſche 
Kanzler Graf Franz Ulrich Kinsky und Ba⸗ 
ron Abele ſtanden; Tököly's Geſandte, die eben: 
falls jetzt wieder erſchienen, wurden an Sobiesky 
als Mediator verwieſen. Als dieſer ſich für ihn ver⸗ 
wandte, namentlich für Ueberlaſſung der Geſpann⸗ 
ſchaften und den Fürſtentitel verwandte, ließ der Kaiſer 

den König erſuchen, dem Tököly alle Hoffnung der⸗ 

gleichen zu erhalten, zu benehmen und ihn zu abſo⸗ 
luter Submiſſion zu diſponiren. Das Spezialgericht 

that aber Alles, um die andern Ungarn ſicher zu machen. 

Ein Refeript an den Palatinus Eſterhazy hob ſchon 
am 14. Nov. 1683 den Spezialbefehl wegen der Güter- 

Confiſcation auf — unter ſehr auf die Schraube ge⸗ 

ſtellten Ausdrücken „weil wir noch nicht völlig 

und finaliter resolvirt, was zur Befriedigung 
des Königreichs zu thun dienlich und was wider ſolche 

abgefallene Einwohner vorgenommen werden ſoll.“ 

Darauf ertheilte Leopold aus Linz unterm 12. Jan. 
1684 Generalpardon mit folgenden Worten: „bei Un⸗ 

ſerer Königlichen Parole ſteif und feſt verſprechende, 
daß, ſo ſie (alle und jede, keinen ausgeſchloſſen, die in 
der letzten Rebellion und Abfall mitbegriffen geweſen) 

innerhalb den letzten Tag des künftigen Monats Fe⸗ 

bruar bei Unſeren gevollmächtigten Commissariis, die 
in medio Februarii ſolche Function zu Neuſohl an⸗ 
fangen werden, die ſchandloſe (sic) rebellion und 
unchriſtliche Allianz mit den Türken verſchwören und 
Uns, ihrem König, das ſchuldige Juramentum fideli- 
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tatis aufs neue praestiren, alle und jede die General⸗ 
Amnestie, über dem ihre vorige Ehre und Freiheiten 

cum. restitutione bonorum tam mobilium quam im- 

mobilium adhuc extantium — (alſo alles bereits 

Vergabte ſollte den Angebern ꝛc. bleiben) erlangen und 
bekommen ac. ſollen.“ Der kaiſerlichen Commiſſion, 
die dieſen Generalpardon nach Ungarn brachte, war als 
Director an Kinsky's Stelle des Kaiſers Schwager, 

Herzog Carl von Lothringen, der das Com- 

mando in Ungarn mit abſoluter Gewalt und ohne daß 

er, wie früher, vom Hofkriegsrath abhängen ſollte, 

übertragen erhielt; aber als Concommiſſarius fungirte 

nach wie vor Abele. Die Armee, die Lothringen 

commandirte und die durch neue im Stillen immer 

fortgeführte Werbungen ſo hoch gebracht worden war, 

zählte über 70,000 Mann. Geld von Spanien, vom 

Papſfte, hatte die Werbungen ermöglicht: der Papſt 
hatte außer bedeutenden Wechſeln auch noch die Terz 

der geiſtlichen Einkünfte verwilligt — der Prälat von 

Kremsmünſter zahlte über ſein Contingent noch hun⸗ 

derttauſend Gulden — und die andern Geiſtlichen zahl⸗ 
ten, obgleich ſie früher ſäumig ſich bezeigt, eilfertigſt, 

als der Kaiſer ihnen 6 p. C. für ſich abzuziehen 

verſtattet, den ſäumig Bleibenden aber Execution 

angedroht hatte. Ich bemerke noch beiläufig, daß da⸗ 

mals eine Menge Volontairs zu den kaiſerlichen Fah⸗ 
nen ſich begaben, vornehme Franzoſen, von denen 1686 

ein Comte de Crequy genannt wird, und allein 
vierhundert Spanier, unter denen ein Duc Vejar, 

„ſo einer der größten Herren in Spanien iſt, dem ſeine 
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Frau Mutter einen Wechſel von 40,000 Piſtolen in 

Wien zu empfangen, mitgegeben hatte.“ — 1686 war 

Lord Cutts bei der Eroberung von Ofen Adjutant 
des Herzogs von Lothringen und 1687 trat auch 

der Marquis Fitz-James, Herzog von Ber- 

wick, als Volontair in die kaiſerliche Armee ein, na⸗ 

türlicher Sohn König Jacob's II., des letzten Stuart's 

auf dem Thron von England. 

Es meldeten ſich von den ungariſchen Herren bei 

der kaiſerlichen Commiſſion: ein Batthiany “), ein 

Zobor, Georg Erdödy, der junge Nadaſty, der 

jüngere Draſcowich, ein Zichy, ein Graf Illes— 

hazy, Graf Adam Kollonitſch und ſein Vater 

und mehrere andere Magnaten, dazu Presburg, Oeden— 

burg, die Berg⸗ und mehrere andere Städte — die 

Geſpannſchaften in Oberungarn entſchuldigten ſich mit 

der Furcht vor Tököly. Dieſer machte nun einen 

neuen Bund mit den Türken. Lothringen hatte 

ihm durch Sobiesky ſagen laſſen: „Er ſolle nur 

widerſtehen wenn er könne, einem Könige komme es 

nicht zu, mit feinen Unterthanen ſich in Tractaten ein- 

zulaſſen, ſei es ihm Ernſt, ſo möge er ſein Vergehen 

mit dem Säbel gegen die Türken abwaſchen.“ Kein 

Theil meinte es ehrlich mit dem andern: Tököly ward 

beſchuldigt, daß er ſich habe verlauten laſſen: „er 

wolle auf Begebenheit die Polen und Deutſchen in den 

Winterquartieren dermalen kitzeln, daß ſie genug die 

) Ein Graf Adam Batthiany folgte nach Erd ö— 
dy's Tode 1694 dieſem als Ban von Croatien. 
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Hände zu reiben haben ſollten;“ die Malcontenten ſprachen 

ſogar von einem Seitenſtück zur Sicilianiſchen Veſper. Ein 

Lieutenant Fink von Finkenſtein in Ofen, der ſich in 

eine bei der Eroberung der Stadt 1686 in die Hände ge⸗ 

fallene türkiſche Sclavin verliebt hatte und mit ihr ſich in 

die Türkei begeben wollte, ſchrieb dem Paſcha von Stuhl- 

weißenburg, daß er ihm gegen eine Geldſumme Buda⸗ 

Peſth wieder überliefern wolle: den Brief gab der Paſcha 

einem ſeiner Leute und dieſer eröffnete ihm ſeinen In⸗ 

halt in Gegenwart eines chriſtlichen Sclaven, der die 

Feuerung im Zimmer beſorgte. Durch dieſes neue 

Mirakel ward wieder Oeſtreich von einer großen Gefahr 

errettet: die Chriſtenſclaven meldeten die Sache dem 

Kaiſer nach Wien, der Offizier ward verhaftet, geſtand 
und ward enthauptet. 

Umſonſt verſuchte Tököly die Croaten zu bewegen, 

ſich dem Aufſtand der Ungarn anzuſchließen, ſchon das 

mals wie noch 1848 ließen die Croaten ſich nicht zum 

Abfall vom Kaiſer verleiten, ſondern blieben ihm treu: 

commandirender General in Croatien ward Graf 

Aeneas Caprara. „11. Septbr. 1685, heißt es 

in den Frankfurter Relationen, wurden Ihro Kaiſ. Maj. 

von dem Capitain Vicomte Jellaſich ſieben türkiſche 

Standarten praesentiret und dabei unterthänigſt ange⸗ 

bracht, daß der Banus Croatiae (Nicolaus Erdödy) 
den hoch importanten Paß und Handelsſtadt Dubitza 
in Bosnia ausgebrannt und ſolche Standarten dabei 
erobert hätte.“ 

Seitdem Ofen 1686 erobert worden war, hatte 

ſich Tököly nach Munkats geworfen, das ſeine hel⸗ 
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denmüthige Gemahlin eine dreijährige Belagerung 

durch hielt, er ſelbſt begab ſich vor der Hand nach Con⸗ 
ſtantinopel. 

Als nun Kaiſer Leopold ſo im Glück war, erhielt 

der ſpaniſche Anſchlag ſeine letzte Erfüllung. 1687, 

ehe noch der große Sieg bei Mohacz erfochten war, wurde 

am 5. März gegen die Ungarn das ſchreckliche 

Blutgericht zu Eperies eröffnet. Das Hauptwerk⸗ 

zeug der Rache Oeſtreichs gegen die malcontenten Un⸗ 

garn ward der Neapolitaner Graf Anton Caraffa, 
früher Maltheſerritter, nachher durch ſeinen Vetter, den 

päpſtlichen Nuntius Cardinal Caraffa, ſeit 1665 

als kaiſerlicher Kämmerer angeſtellt. Ihm war ſeit 

1686 das Obercommando in Oberungarn übertragen 
worden: 1685 war er noch Obriſt geweſen, jetzt war 

er General und General- Kriegscommiſſar, Geheimer 

Rath und Hofkriegsrath. Er war es, der ſich ſelbſt 

„den Attila, die Gottesgeißel der Ungarn“ nannte. 

Er war es, der vorzüglich in Wien zum Schreckens⸗ 

ſyſteme rieth, um die wilden Gemüther der Ungarn 

auf dem bevorſtehenden Presburger Reichstage zahm 

zu machen und die kaiſerliche Kammer durch Contri⸗ 

butionen und Confiscationen zu bereichern und ſich da⸗ 

bei ſelbſt nicht zu vergeſſen. Er war einer der geld⸗ 

gierigſten und grauſamſten Menſchen. „Wenn er in 

ſeinem ganzen Leib einen einzigen Blutstropfen wüßte, 

verſicherte er, der den Ungarn milde wäre, ſo wolle 

er ſich lieber gleich zu Tode aderlaſſen.“ Das 

Cabinet von Laxenburg willigte ein, als Beihelfer 

wurden Caraffa mehrere Jeſuiten, der ſchlaue Peritz⸗ 
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hof und der grauſame Kellio zugegeben, um ſofort 

nun mit allen denen, die es mit Tököly gehalten, oder 
ſich deſſen nur verdächtig gemacht hatten, oder die ſonſt 
unbequem erfunden wurden, oder als reich bekannt 

waren, den ſchärfſten Prozeß vorzunehmen. Wiederum 
| erfolgten die ſchändlichſten Angebereien. Man bediente 

ſich der grauſamſten Folterqualen, um, da Keiner 

der Angeklagten freiwillig bekannte, Geſtändniſſe zu 

erpreſſen. Außer dem gewöhnlichen Aufziehen mit 

ſchweren Gewichten, Verrenken der Glieder, Brennen 

mit Wachslichtern unter den Achſelhöhlen, erfand man 

eine Art von Feuerregen von Pech und Harz, der die 

freiſchwebenden Gemarterten überſchüttete, man ſtieß 

ihnen glühende Nägel und Drähte unter die Nägel der 

Füße und in die heimlichen Oerter. Caraffa er⸗ 

luſtirte ſich, während ſo gemartert ward, im Angeſicht 

der Opfer mit Weibern, ſpielte Würfel, er erpreßte von 

den Gemarterten Lösgeld, z. B. 10,000 Gulden von 

Johann Roth von Kyralyfalva. Einige zwan⸗ 

zig edle Ungarn wurden enthauptet und geviertheilt, 

andere lagen in Ketten, man inquirirte ſelbſt gegen 
reiche und populäre Katholiken. Niemand 

dünkte ſich mehr ſicher in Ungarn. Die Gattinnen, 

Geſchwiſter und Freunde der Unglücklichen eilten nach 

Wien um zu klagen, aber trotz der Gegenbefehle, die 

ſie erwirkten, fuhr Caraffa fort mit ſeinen Proce⸗ 

duren. Als ihm die Interceſſionen zu oft kamen, zeigte 
er ein Handbillet vor, worin es hieß: „man könne den 
Unglücklichen das Thor der kaiſerlichen Huld nicht 

wohl völlig verſchließen, er, Caraffa, möge aber auf 
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alle Empfehlungen, Gegenbefehle und Gnadenbriefe gar 

keine Rückſicht nehmen und auf „das große Ziel“ raft- 
los und ohne Schonung fortarbeiten. Wenn die Un⸗ 

garn baten, ſich rechtfertigen zu dürfen, ſagte er ihnen: 

„man werde ihnen den Prozeß nach der Exe⸗ 

cution machen.“ 

„Das große Ziel“ erlangte endlich Oeſtreich auf 

dem Presburger Reichstag. Die kaiſerliche Propoſition 

an die ungariſchen Stände (in lateiniſcher Sprache 

gethan) lautete nach den Frankfurter Relationen wört— 

lich: „Es ſei und ſtreite wider die Freiheiten, wider 

Leibes und Seelen unwiderbringlichen Schaden in den 

weltlichen und göttlichen Rechten die Freiheit den 

Königen zu widerſtehen, (resistendi ac contra- 

dicendi nobis, wie es in der goldnen Bulle des Kö— 

nigs Andreas von 1222 lautete) — welchen, wenn 

ſie auch gleich ganz tyranniſch regierten, 

gleichwohl Gott befehle zu gehorchen.“ Die 

Ungarn, um nur das ſchreckliche Blutgericht zu Eperies 

los zu werden, unterwarfen ſich der Nothwendigkeit. 

Sie ließen ſich die Aufhebung ihrer Wahlfreiheit, die 

Erklärung Ungarns zu einem Erbreich im Manns— 

ſtamm und den Wegfall ihres in der goldnen Bulle 

des Königs Andreas 1222 ihnen verliehenen geſetzlichen 

Widerſtandsrechts, gefallen. Im November 1687 ward 

darauf nach neunmonatlichem Wüthen das Blutgericht 

aufgehoben und Caraffa ſpäter nach Wien zurück- 

berufen *). 

) Er erhielt hier zwar das goldene Vlies, ward aber 

ſelbſt von den Oeſtreichern gehaßt und verwünſcht. Er zehrte 
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Leopold's Sohn, Joſeph J., wurde hierauf am 

9. December 1687 als der erſte Erbkönig Ungarns 
gekrönt. 8 

Am 14. Januar 1688 mußte die heldenmüthige 
Helena Tököly nach dreijähriger Vertheidigung ihr 

faſt unüberreindliches Felſenſchloß Munkats an Ca⸗ 

raffa übergeben: es fiel ſammt dem noch vor- 

handenen reichen Tököly'ſchen Schatze dem 

kaiſerlichen Fiscus zu. An die Eſterhazy's 
kam Arva und Anderes aus dem Beſitz der Tököly. 

Man nahm Helenen auch ihre Kinder. Der da— 
mals zweiundzwanzigjährige Prinz Ragoc zy, der⸗ 

ſelbe, der nachher während des ſpaniſchen Erbfolge— 

kriegs 1701 zum letztenmale Ungarn inſurrectionirte, 

kam nach Böhmen. Die Tochter, welche ſpäter den 

Grafen Aſpermont heirathete, ward nach Wien 

in ein Kloſter gebracht. Der Kaiſer behauptete, er 

ſei ihr Vormund: man verſuchte die Religionsänderung 

bei den Mündeln. Graf Emmerich Tököly bat, 
ſeiner Gemahlin ſchreiben zu dürfen: es ward ihm 

abgeſchlagen, da er ja „bürgerlich todt“ ſei. 

Helena ward bis zum Jahre 1691 in Wien ge⸗ 

ab und ſiel in Wahnſinn, heulte fortwährend Eperies! 
Eperies! und ſtarb am Miſerere fünf Jahre darauf, am 6. 
Marz 1693, gerade an demſelben Tage, an welchem er das 
Blutgericht eröffnet hatte. Er hatte als Geſandter nach 
Rom gehen ſollen. Er ſtarb in ſeinen beſten Jahren, ohne 
Kinder; ſein Neffe Ferdinand Carl war der Erbe ſeines 
großen Vermögens, aber ſchon mit deſſen Sohn Carl 

Otto ſtarb 1779 die deutſche Linie Caraffa aus. 

Oeſtreich. V. . 
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Häußler, der der Nachfolger Caraffa's geweſen und 
gefangen genommen worden war, ausgewechſelt. Drei 

Jahre darauf, 1694, fiel Helenens Gemahl, Graf Em- 

merich, in die Hände der Türken, er ward zu Paſſarowitz 

von ſeinen Leuten verlaſſen, er blieb unter den Türken bis 
zu ſeinem Tode, der 1705 zu Nicomedia erfolgte: mit 
ihm erloſch ſein Geſchlecht. Helena Tököly war ſchon 

zwei Jahre vor ihm geſtorben. 
Der Krieg gegen die Türken war unterdeſſen auch 

nach dem Mohaczer Siege noch mit Glück fortgeführt 
worden. Am 10. October 1688 ward ihnen ſogar 

Belgrad abgenommen, der Schlüffel zu Ungarn. Aber 
im Jahre 1690 wendete ſich das Kriegsglück, Belgrad 

ging wieder verloren, zugleich war ſchwerer Krieg am 

Rheine mit Frankreich. 
Damals tauchte zuerſt die Idee auf, welche in 

unſern Tagen im öſtreichiſchen Cabinete zu einem Ent⸗ 

ſchluſſe gereift iſt: Ungarn ſo dem deutſchen 

Reiche zu incorporiren, wie es früher mit Böh— 

men geſchehen war, das freilich im Herzen von Deutſch— 

land liegt. Die ganz im öſtreichiſchen Intereſſe ge— 

ſchriebenen Lettres historiques ſuchten (im Junius⸗ 

ſtück 1692) weitläuftig dieſe Idee anzuempfehlen und 

allerdings würde damals, wie jetzt, dem Hauſe Oeſt⸗ 

reich der größte Vortheil daraus erwachſen ſein, nicht 

aber der größte Vortheil für Deutſchland: das ganze 

Reich hätte in die ihm fern liegenden Händel gezogen 

und jedesmal aufgeboten werden können, wenn in Un⸗ 

garn die Malcontenten fich regten. 

— ee 
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Damals konnte der Plan nicht durchgeſetzt wer⸗ 
den, auch ſchaffte der größte Held, den Oeſtreich ge⸗ 

habt hat, Prinz Eugen, Luft wieder gegen die 

Türken: er erfocht 1697 den entſcheidenden Sieg bei 

Zentha. | 

Nach dieſem Siege wurden die ungariſchen Mag⸗ 

naten nach Wien einberufen. Man legte ihnen hier 

das Project vor, Ungarn ganz auf deutſchen Fuß 

einzurichten, eine ſtehende Armee und eine ewige Con⸗ 

tribution, ohne die periodiſche Verwilligung der Stände, 

einzuführen. Nur weil das Ausſterben des ſpaniſch⸗ 
habsburgiſchen Hauſes ſtündlich erwartet wurde, gab 

man auch dieſen Plan wieder auf. In demſelben 

Jahre, 1697, ſchrieb aber der engliſche Geſandte 

Lord Lexington in Wien unterm 3. Juli an 

ſeine Regierung: „daß ſich doch der König für die 
armen Proteſtanten in Ungarn verwenden möge, die 

barbariſch behandelt würden.“ Der alte ſie⸗ 

benzigjährige Graf Oettingen ſchloß endlich durch 

den Carlo witzer Frieden 1699 den ſechszehn⸗ 

jährigen Krieg mit den Türken. Ganz Ungarn mit 

Siebenbürgen, außer Temeswar und Belgrad — das 

nur zwei Jahre lang, 1688 — 1690, behauptet worden 
war — ward wieder chriſtlich. 

Kaum aber war der ſpaniſche Erbfolgekrieg 1701 

ausgebrochen, ſo erhob auch der jüngere Fürſt 

Franz Leopold Ragoezy von Neuem die Fahne 

der Inſurrection. Der Kaiſer hatte ihn in Verdacht 

gehabt, daß er ihn bei einer Revue von ſechstauſend 

Mann, die er ihm zum Feldzug gegen die Franzoſen 

18 * 
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in Italien geworben hatte und die bei Wien ſtattfin⸗ 

den ſollte, mit der ganzen kaiſerlichen Familie habe 

gefangen nehmen wollen; er ließ auf dieſen Verdacht 

hin ihn in Wieneriſch⸗Neuſtadt in Verwahrung brin— 

gen. Aber Ragoczy entkam durch Beſtechung des 

Hauptmanns Lehmann, der auch entweichen wollte, 

aber von ſeinem eignen Corporal angehalten und nach— 

her decollirt ward. Bittere Klagen über die empörende 

Art der Wiener Hofkammer zu Wien, den Mammon 

zu häufen, wodurch ein großer Theil des ungariſchen 

Bodens den rechtmäßigen Beſitzern entriſſen worden, 

enthielten Ragoczy's Manifeſte, die er an alle Könige 

und Republiken der chriſtlichen Welt ausgehen ließ. 

„Einſtimmig,“ jo lautete eine Stelle der⸗ 

ſelben, „wünſcht Ungarn noch in dieſer 

Stunde die Tage der osmaniſchen Hoheit 

zurück.“ Die Ungarn traten nun mit Baiern und 

Frankreich in Bund und ſtreiften von Neuem 

bis in die Umgegend, ja in die Vorſtädte Wiens. 

Noch im Jahre 1704, ein Jahr vor Leopold's Tode, 

feuerten die Truppen Ragoczy's ihre Piſtolen auf die 

Wiener Thore und in die Fenſter der Burg und ſtol— 
zirten mit den Häuten der niedergehauenen Löwen, Ti— 

ger und Leoparden der kaiſerlichen Menagerie, die ſie 

als Pferdedecken gebrauchten. Wiederum ward vom Kaiſer 
Leopold Feldmarſchall Graf Sibert Heiſter, 

der Sohn des alten furchtbaren Gottfried, autoriſirt, 

gegen die Mißvergnügten Ungarns „ſtrenge Unterſu— 

chung einzuleiten, ihr Hab und Gut einzuziehn und 

gegen die Betretenen ohne weiteres mit ſtand— 
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rechtlicher Hinrichtung fürzugehen.“ Noch 

unter Leopold's Nachfolger So | eph J. ſtreiften die Mal⸗ 

sontenten 1706 bis an die Thore Wiens. Endlich 

ward 1711 mit den Ungarn der letzte, der Szathmarer 

Friede geſchloſſen, weil der ſpaniſche Succeſſionskrieg 

mit Frankreich gar nicht endigen wollte und von 

Carl XIE von Schweden, der damals bei den 

Türken in Bender war, Alles gefürchtet werden mußte, 

da die Türken die großen Geldverlegenheiten in Wien 

kannten. Dieſer Szathmarer Frieden war es, der die 

Nationalfreiheiten und die freie Religionsübung der 

Proteſtanten garantirte. Ragoczy nahm die angeborene 

Amneſtie nicht an, ging nach Polen und ſtarb 1735 

zu Conſtantinopel. 

Seitdem ward bleibende Ruhe in dem zweihun⸗ 

dert Jahre lang willkürlich behandelten Lande, das 

deshalb in einem einzigen Jahrhundert, von 1605— 

1701, ſechsmal in der Inſurrection des Botskay, 

des Bethlen Gabor, des älteren Ragoczy, in 

der Zriny⸗Nadaſt y'ſchen, in der des Tököly und 

in der letzten des jüngeren Ragoczy mit den 

Waffen in der Hand gegen Oeſtreichs Gewaltthätig⸗ 

keiten ſich erhoben hatte. Der Frieden dauerte bis 

auf die Märzrevolution 1848. 

8. Wirkſamkeit der Jeſuiten unter Leopold, die Jeſuitenſchulen. Bib⸗ 

liothekar Lambeck. Die Bildung des Adels. Graf Windhag, Stifter 

der Windhag'ſchen Bibliothek zu Wien. 

Nach Ferdinand II. iſt Kaiſer Leopold der 

rechte Jeſuitenkaiſer geweſen, ſie ſtifteten ihm auch den 

Beinamen „Leopoldus Magnus,“ den ſie ſeit Carolus 
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Magnus keinem andern deutſchen Kaiſer vergönnt haben. 

Sie prieſen Leopold, der ſich ihnen unterwarf, der ihren 

Zwecken diente, der ihre Zeichen trug, ihre Grade 

und Brüderſchaften annahm, aller Welt als Muſter, 

ſie erhoben ihn mit ſchwülſtigen, pomphaften Derla⸗ 

mationen bis an die Sterne. Unter Leopold wirkte der 

am Hofe und unter den großen Adelsgeſchlechtern Deft- 

reichs, die der rothen Schnur und dem böhmiſchen 

Ohrlöffel entgangen waren und als Convertiten wieder 

den Roſenkranz genommen hatten, fo umfangreich ge= 

wordene, geiſthemmende, geiſtausdörrende, geiſtverdum⸗ 

pfende Jeſuiteneinfluß durchgreifend und planvoll. 

Man kann dieſen Jeſuiten eine großartige, wahr- 

haft bewundernswerthe Conſequenz in ihrem ultramon= 

tanen Syſteme nimmermehr abſprechen. Der Orden 

war reich, wenn nicht an großen, doch an ausgezeich- 
neten Männern, er war Ein Kopf und tauſend Arme, 

die Väter waren kalt, ſtolz und kühn in ihren Plänen, 

altrömiſch folgerecht und beharrlich in der Ausführung 

derſelben. Sie führten alle nur eine Sprache, ſie hatten 

alle nur einen Willen. Der große Ordenszweck war: 

„die Regierung der Welt durch den Katholizismus.“ Sie 

hatten es kein Hehl, daß es für die Völker am beſten 

ſein würde, wenn man den fluchwürdigen Saamen der 

Weltleute vertilgen und dann, wenn weltliche und geiſt— 

liche Herrſchaft verbunden ſei, der Orden dieſe Weltregie⸗ 
rung übernehmen könne. Dem großen Ordenszwecke ent- 
ſprach die große Ordensſtrenge: Alle, die nicht unbedingten 

Gehorſam „gleich den Leichnamen“ leiſteten, wurden ein⸗ 

gekerkert, ſogar eingemauert und ſchrecklich verfolgt. Die 
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Jeſuiten erreichten mit dieſem Syſteme vollſtändig was ſie 

wollten, die Begründung unbedingten, rein paſſiven Ge⸗ 

horſams und blinder Unterwerfung. Das Heft des Staats 
kam in ihre Hand, indem ſie ſich als Beichtväter am kai⸗ 

ſerlichen Hofe und in den großen Adelsgeſchlechtern der 
Monarchie feſtſetzten. Unter Leopold waren ihrer 
zweihundertundfunfzig allein in Wien und es 
waren dieſe prieſterlichen Staatsmänner die feinſten Lenker 

aller geheimen Händel des Cabinets. In alle Hof- und 
Familienintriguen wußten ſie ſich mit höchſter Gewandt⸗ 

heit einzudrängen. Die oſtenſibeln Inſtructionen der 
fürſtlichen Beichtväter beſagten zwar, daß ſie ſich aller 
Einmiſchung in die Staats- und Familienangelegenheiten, 

Recommendationen und weitläuftigen Correſpondenzen 

enthalten ſollten, aber ſie erhielten zugleich die geheime 

Weiſung: „wenn ſie auch Einfluß hätten, den Schein 

davon zu meiden, den Gebrauch ihrer Macht zu mä⸗ 
ßigen.“ Sie waren die heiligen Unterhändler bei reichen 

Heirathskuppeleien. Reiche Geſchlechter, die in ihre 

Brüderſchaft eingetreten waren, beuteten ſie mit der 

frommen Erbſchleicherei aus. Sie waren die unterneh⸗ 
mendſten, nie ermüdenden Proſelytenmacher. So erwar⸗ 
ben ſie unermeßlichen Einfluß und unermeßlichen Reich⸗ 
thum. Am meiſten aber ſetzte die Jeſuitenerziehung 

durch. Sie erzogen ein Geſchlecht, das, indem es von 

früher Jugend an hermetiſch von aller übrigen Welt⸗ 

bildung abgeſperrt wurde, gar nicht in den Fall kam, 

darauf jpäter feine Aufmerkſamkeit zu richten und das 
her lebenslänglich in ihren Seilen erhalten wurde. Dieſes 

Geſchlecht war gleichſam eingeſponnen in das feine Netz, 
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das die Jeſuitenbildung um fie gezogen hatte. Die Auf- 

gabe war: „die Individualität eines Jeden zu verwiſchen“, 

und ſie ward vollſtändig erreicht. An die Stelle dieſer In⸗ 

dividualität trat die beſtändige Begeiſterung eines religiö⸗ 

ſen Heroismus der Selbſtüberwindung. Die Jeſuiten⸗ 

erziehung bildete vorzugsweiſe das Gedächtniß und die 

äußere Form aus auf Koſten des ſelbſtdenkenden Ur⸗ 

theils und der vorurtheilsfreien, unbefangenen Geſin— 

nung; es ward ein feſt beſtimmter Kreis zugelaſſenen 

Wiſſens um ganze Generationen gezogen, der traditio⸗ 

nell ſich vom Vater auf Sohn und Enkel fortpflanzte, 

der nach Maaßgabe geringerer Fähigkeiten ſich wohl 

verengen konnte, den aber ſelbſt Talente, die von ſelbſt 

unvermuthet auftauchten, nie überſchreiten durften. Der 

Unterricht ward in ſtets ſich gleich bleibender Weiſe, 

durch die nämlichen Lehrer, durch die nämlichen Lehr⸗ 

bücher ertheilt, man gab ihm durch äußere Form einen 

möglichſt compacten Gang, faſt militäriſche Haltung, 

man begünſtigte den Wetteifer, die Eitelkeit, die 

Oſtentation als mächtige Vehikel, man begünſtigte ſelbſt 

die größten Sittlichkeitsvergehen als eben jo viele Feſ⸗ 

ſeln des Geheimniſſes. Auf Koſten des Denkens und 

des Erfindens raffinirten die Jeſuiten die Memorie, 

die Nachahmung, die Dialektik; auf Koſten der Ideen 

und Sachen cultivirten ſie die Sprachen. Eine nicht 

geringe Sache ward in den Jeſuitenſchulen die theatra⸗ 

liſche Kunſt, die Mimik, geachtet, wodurch die Schüler 

in die Repräſentation eingeführt wurden und ſich jene 

feineren Manieren aneigneten, die gegen die von Frank⸗ 

reich her kommende Weltſitte und äußere Weltbildung 

— ee. — 
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mit höherem Anſtande auftreten konnte, als den Deut⸗ 
ſchen, die immer in der Form unbehülflich geweſen 

ſind, früher gegeben war. In den Jeſuitenſchulen 

ward eine Theologie und Philoſophie gelehrt, wie ſie 

der alte katholiſche Abſolutismus der päpſtlichen Curie 

und der neue weltliche Abſolutismus, der ſich über den 

Trümmern der alten nationalen Verfaſſungen erhob, 
brauchen oder dulden konnte. Die caſuiſtiſche Moral 

der Jeſuiten, viel ſchlimmer als die mittelalterliche 
ſcholaſtiſche, iſt ſprüchwörtlich berüchtigt geworden: 

Moral wie Mathematik waren ſo weit zugelaſſen, als 

ſie „dem Ordenszweck“ dienen könnten; der freie 

Geiſt der Forſchung in der Wiſſenſchaft ward dabei 

radical gelähmt. Die ganze Kunſt der Jeſuiten zeigte 

die Geſchmackloſigkeit und Unfreiheit der Devotion. 

Duldung war dem Orden vollkommen fremd. Ueber 

jeder Neuerung ſchwebte das Anathema. Kalt, argwöh— 

niſch, ungeſellig und ungaſtfrei, verwarfen die Jeſuiten 

jedes Ergeben auf Capitulation, jedes Entgegenfom- 

men eines Ketzers auf halbem Wege, jeden Verſuch 

zu einer Union der getrennten Parteien. Ihre Exiſtenz 
und das Element ihres Ordens wurzelte in dem Zwie— 

ſpalt der katholiſchen und proteſtantiſchen Confeſſion, 

ihnen war daher nur gedient, wenn man ſich ihnen 

unbedingt ergab. Trotz dem, daß ihr Ordensgruß 

mündlich und ſchriftlich: „Pax vobiscum“ war, wa⸗ 

ren ſie entſchieden die jederzeit zum Streit gerüſtete 

Miliz der römiſchen Kirche. Die Jeſuiten führten den 

folgerechteſten großen und kleinen Krieg gegen alle Na⸗ 

tionalität, ſie ſuchten die deutſche, die böhmiſche, die 
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ungariſche Sprache zu verdrängen. Sie führten ihr 

Jeſuitenlatein in die Schulen ein. An die Stelle der 
einheimiſchen Literaturen, die an die vaterländiſchen 

alten Sagen und an die neuen Großthaten mit Begeiſte⸗ 

rung mahnten, brachten ſie ihre verſtümmelten Claſſi⸗ 
ker und ihre Hiſtorien, die nicht mehr eine Hiſtorie 

der Völker, ſondern nur eine magere Chronik der 

Dynaſtieen war und in der nur ſolche Fürſten geprie⸗ 

fen wurden, die, wie der geiſtesſchwache Wilhelm V. 

von Baiern, der beſchränkte, ſtarre Ferdinand II. 
und ihr Leopoldus Magnus ihren Zwecken ſich 
anbequemt hatten; andere Fürſten, die nicht ihren 

Zwecken dienten, wurden vornehm übergangen oder 

ſchnöde mit einigen Worten des Mißliebens abgefer⸗ 

tigt. Seit dem dreißigjährigen Kriege bis auf die 
Tage des letzten Habsburgers Carl's VI. und Ma⸗ 
ria Thereſia's, wo die Cenſur in ihren Händen 
war, erſcheint in Oeſtreich, in Böhmen, in Ungarn, die 

weit zurück unter Marx I. und Rudolf II., noch 

weiter zurück unter Carl IV. und Matthias Cor⸗ 

vin glorreiche Namen der Wiſſenſchaften und Künſte 

aufzuweiſen gehabt hatten, kein einziger großer litera⸗ 

riſcher Name, kein einziges klaſſiſches Werk, während 

in den proteſtantiſchen Ländern ein Hugo Grotius, 

Spinoza, Leibnitz, Newton, Boerhave und 

ſelbſt in dem katholiſchen Frankreich Nontesquieu 
und Bayle, wie gewaltige Eichen über das unter 

ihnen wuchernde Geſtrüpp ſich erhebend, europäiſche 
Celebrität erhielten. Höchſtens iſt es ein Polyhiſtor, 
der auftaucht, wie der Hamburger Peter Lambeck, 
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der, nachdem er ſich lange in Italien und Frankreich 

aufgehalten hatte, 1662 nach Wien kam und als kai⸗ 

ſerlicher Bibliothekar, Rath und Hiſtoriograph 1680 

zu Wien ſtarb; durch ihn wurden die Wiſſenſchaften 

in dieſer Zeit in Oeſtreich repräſentirt: er ließ einen 

gelehrten Catalog der Bibliothek in acht Folianten druk⸗ 

ken. Aber auch dieſer Mann verdankte ſeine Anſtel⸗ 

lung dem Einfluß der Jeſuiten, er war ein Con ver⸗ 
tit; in Hamburg, wo er früher Rector war, war er 

des Atheismus beſchuldigt worden und ohne Abſchied 

davon gegangen. Auch Lambeck's Nachfolger, Daniel 

von Neſſel, war ein Convertit, er kam mit ſei⸗ 

nem Vater, der Rector zu Aurich in Oſtfriesland war, 

nach Wien, convertirte ſich hier mit ihm, ward Bib— 

liothekar, kaiſerlicher Rath und geadelt. Er ſtarb 1699. 

Auch Neſſels Nachfolger, der Ungar von Kollar, 

+ 1783, und Denis, 7 1800, waren Jeſuiten: 
Kollarn bezeichnet der Proteſtant Johannes Mül⸗ 
ler, der ſich als ihr Nachfolger wieder anſchließt, als 

einen etwas ſchwarzgallichten, aber gelehrten und judi⸗ 

ciöſen, Denis als einen eben fo guten, ruhigen, ehr— 

würdigen, als gelehrten, wenn ſchon trocken mikrolo⸗ 

giſch gelehrten Mann, er war Dichter zugleich und 

beſonders als Oſſian's Ueberſetzer bekannt. 

Erſt das Erheben der Benedietiner-Congregation 

unter Carl VI. in Oeſtreich, Baiern und Salzburg 

that den Jeſuiten Abbruch. 

Von dieſen Benedictinern ging ein neues wiſſen⸗ 

ſchaftliches Streben aus. Es ging beſonders hervor 

aus den ſtolzen Donauftiften Göttweih durch den aus⸗ 



254 

gezeichneten Beſſel, einen gebornen Franken aus Bux⸗ 

heim bei Eichſtädt, der nächſt ſeinen zwei Landsleuten 
unter Kaiſer Max Celtes und Cuspinian und ſei⸗ 
nem Landsmann Ignaz Schmidt unter Jo ſeph I. 

Oeſtreich zu ſehr großem Ruhm gebracht hat — und aus 
—— — — ä—ü¹ä a 

dem öſtreichiſchen Escurial Mölk durch die Gebrü⸗ 
der Petz. Es ging ferner hervor aus der majeftä- 

tiſchen Abtei St. Blaſien in der Einöde des Schwarz- 

walds durch Hergott, den Verfaſſer des Rieſenwerks 

über die Monumente der öſtreichiſchen Geſchichte, und 

Abt Gerbert. Dieſes wiſſenſchaftliche Streben wett- 

eiferte mit S. Maure und S. Vedaſt in Frankreich, 

mit welchen Congregationen der Staatskanzler Sin- 

zendorf den öſtreichiſchen Benedictinern auf dem Gon= 
— — — — —ü— — — 

greß zu Soiſſons die Verbindung eröffnete: ohne öſtrei⸗ 

chiſche Gelehrte erſchien ſeitdem Sinzendorf auf keinem 

Congreſſe. Durch ganz Europa in alle Klöſter, Ar- 

chive und Bibliotheken ward die Benedictinerwiſſenſchaft 

gefördert durch den mächtigen literariſchen Trieb einer 

großen Zahl Benedietner-Aebte, die ihre reiche und 

ſchöne Stellung richtig begriffen und kräftig erfaßten: 

„poſitives Wiſſen neu zu beſchwingen, Quellenſtudium 

und kritiſche Forſchungen mit fürſtlicher Großmuth zu 

befeuern.“ Der völlige Sturz der Jeſuiten erfolgte erſt 

unter Maria Thereſia durch Kaunitz. 

Viele der jungen Edeln aus den erſten Häuſern, 

namentlich die, die die diplomatiſchen Carriere machen 

wollten, waren wegen Mangel an gelehrter Bildung 

in Oeſtreich genöthigt, trotz der Gegenbeſtrebungen der 

Jeſuiten, nach ihrem in den Jeſuitenſchulen, am Reichs- 
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hofrath zu Wien oder in der Kanzlei der böhmiſchen 

und öſtreichiſchen Geſandtſchaft zu Regensburg abſol— 

virten Curſus, doch noch in Wittenberg, in Leipzig, 
in Helmſtädt, vorzüglich aber in Utrecht und Leyden 

zu ſtudiren — in akatholiſchen Ländern. Die ächteſte 
galante Weltbildung mußte gleichergeſtalt doch auch noch 

in Paris vom öſtreichiſchen Adel erworben werden. 

Was der Adel etwa für die Wiſſenſchaften that, 

war Stiftung von Bibliotheken: es war das aber we— 

nigſtens eben fo ſehr Mode- und Eitelkeitsſache, als 

Sache der Liebe und des Intereſſe zu den Wiſſenſchaften. 

In Wien ſtiftete noch vor Prinz Eugen Graf 

Joachim Windhag die nach ihm benannte Wind— 

hag'ſche Bibliothek. Sie beſtand aus verſchiedenen zu— 

ſammengekauften Bibliotheken, namentlich aus der des 

im Sturm des dreißigjährigen Kriegs umgebroche— 

nen Proteſtantenvorfechters Helm hard, Freiherrn 

von Jörger und er vermachte ſie nach ſeinem Tode 

den Dominicanern. Dieſer Windhag hieß eigentlich 

Ensmüller und war einer von den vielen Leuten, 

die in den Sturmfluthen des dreißigjährigen Kriegs 

durch Religionswechſel und durch Verſtand und Glück 

parvenirten. Er war Proteſtant, con vertirte ſich 

aber. Er ward frühzeitig zum Doctor der Rechte 
promovirt und darauf Secretair bei den Ständen ob 

der Enns. Im Jahre 1636 ward er niederöſtreichiſcher 
Regimentsrath, kaufte die Prag'ſche Herrſchaft Windhag 
und ward darauf gegraft. „Er war, ſagt Baron Hohen- 
eck, ein ſehr gelehrter, in allen Wiſſenſchaften erfah- 
rener und durch den Segen Gottes reicher Herr, der 
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als ein von Haus aus armer Mann bloß durch feinen 

mit der Gelehrſamkeit und Scienz vergeſellſchafteten Fleiß 

nicht nur die Herrſchaft Windhag mit den incorporirten 

Herrſchaften Mitterberg (als der Reſidenz der alten Gra⸗ 

fen von Machland), Pragthal, Münzbach und Sadı= 

ſeneck, ſondern auch verſchiedene andere in Ober⸗ und 

Niederöſtreich gelegene Herrſchaften ꝛc., als in specie 

die Herrſchaft Roſenburg, Wolfshorn u. ſ. w. u. ſ. w. 

erworben, welches allen jungen Leuten und abſonder⸗ 

lich jungen Cavalieren zu einem Exempel dienen und 

ſie zu Erlernung aller nöthigen Wiſſenſchaften anreizen 

ſollte, damit ſie durch dieſelben künftighin auch etwas 

verdienen und gewinnen können.“ 

„Alle ſeine Schlöſſer und Häuſer hat Graf Windhag 

herrlich zugerichtet und ausgezieret, in specie aber das 

neue Schloß zu Windhag nach der damaligen italieniſchen 

Bau⸗Art fo zierlich und koſtbar aufgeführet, daß ſel⸗ 

bes wegen ſeiner Architectur, Auszierungen, Gärten, 

Fontainen, Grotten, Säulen und Galerien zu ſeiner 

Zeit wohl vor das erſte im ganzen Lande gehalten 

werden müſſen, abſonderlich wenn zugleich auch die 

koſtbaren Einrichtungen mit betrachtet werden, die herr⸗ 

lichen Malereien, Raritäten⸗, Kunſt⸗ und Rüſtkammer, 

beſonders aber die nach ſeinem Tod denen Dominica⸗ 

nern nach Wien transferirte koſtbare Bibliothek.“ 

„Nach ſeinem Tod 1675 hat ſeine einzige Tochter 

Priorin in dem von ihrem Vater neufundirten Domi⸗ 

nicaner⸗Jungfrauenkloſter zu Windhag, alle Herrſchaf— 

ten und ſämmtliches Vermögen überkommen. Obbe⸗ 

ſchriebenes koſtbar und herrlich neuerbautes Schloß 
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Windhag aber, da ſelbes nur etliche gar wenige Jahre 

vorher vollkommen ausgebaut und zu feiner Perfection 
gekommen, hat ſie wieder auf den Grund niedergeriſ⸗ 

ſen und aus deſſen Materialien in dem auf einem ge⸗ 

genüber liegenden Berg zugericht geweſenen Hofgarten 

von Grund aus ein neues Kloſter erbaut und die ihr 

angefallene Herrſchaft Windhag demſelben einverleibt, 

mithin der weltlichen Pracht ein Ende gemacht und 

hierdurch gewieſen, daß in der Welt nichts anders ſei, 
als Vanitas vanitatum et omnia vanitas!“ 

9. Der Beſuch Peter's des Großen in Wien, 1698. 

An dem Hofe des bigotten, ganz von den Se= 

ſuiten geleiteten Kaiſers Leopold war das Leben ſtreng 

eingetheilt zwiſchen feſt geordneten, regelmäßig wieder⸗ 

kehrenden Hofandachten und Hoffeſten; außerdem rollte 

es ſich faſt nur hin zwiſchen Meſſen und Jagden und 

Opern. So lange die Kaiſerin⸗Mutter, die ſtattliche, 

galante Eleonore Gonzaga von Mantua, lebte — 

ſie ſtarb 1686, drei Jahre nach der Türkenbelagerung 
Wiens — fehlte es nicht an ſtattlichen, reich⸗ und 

frohbelebten Hoffeſten; nachher aber ging zwar Alles, 

was einmal geordnet war, ſeinen gewöhnlichen Train, 

aber der italieniſche Spiritus fehlte, das ſpaniſch⸗ 

deutſche Phlegma nur war geblieben. Das Phlegma, 

das Ceremoniel, die Etikette ward die Hauptgöttin in 

Wien. In den letzten Jahren Leopold's, wo der ohne⸗ 

dem ſo gravitätiſche Herr immer ſteifer und ſteifer 
ward, ward auch das ganze Wiener Hofleben faſt chi⸗ 
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neſtſch. Er ſelbſt, der Kaiſer, konnte durch ſich ſelbſt 

nicht aus ſeiner olympiſchen, völlig ſelbſtgenügſamen, 

majeftätifch = ftarren Regungsloſigkeit, die faſt der der 

Pagoden nahe kam, gebracht werden; feine letzte Ge— 
mahlin aber, die pfalz⸗neuburgiſche Eleonore, war 
über alle Maßen devot, ſie machte ſich ſelbſt Gewiſ— 

ſensſerupel, in die Opern ihren Gemahl, der daſelbſt 

inſonderheit gern verweilte, zu begleiten. Im Ganzen 

ging Alles in der letzten Zeit Leopold's höchſt einför— 

mig und durchaus ſteif ſpaniſch gravitätiſch am Wie- 

ner Hofe zu. Nur im Carneval und bei außerordent— 

lichen Gelegenheiten kam ein lebhafterer Anſtoß. 

Bei außerordentlichen Gelegenheiten ward die kai— 

ſerliche Pracht im größten Style entfaltet. Eine ſolche 

war unter Andern der Beſuch des ruſſiſchen Zaaren 

Peter's des Großen im Jahre 1698. Peter kam 
eben von ſeiner großen Reiſe nach Holland und Eng— 

land aus Dresden über Böhmen zurück und hatte, ehe 

er die Nachricht von dem Aufruhr der Strelizen erhielt, 

die ihn beſtimmte, direct von Wien nach Moskau wies 

der zurück zu reiſen, die Abſicht, nach Venedig zu 
gehen. Er kam im Gefolge der ſolennen ruſſiſchen 

Großbotſchaft, die des Carlowitzer Friedens wegen da— 

mals nach Wien kam. An der Spitze derſelben ſtan— 

den drei Ambassadeurs, der Genfer Lefort, S. 
Zaariſchen Majeſtät General und Admiral und Statt— 

halter von Nowgorod, Peter's Betrauteſter, der Bojar 

Theodor Golofkin, S. Zaariſchen Majeſtät Ge⸗ 

neral⸗Kriegs⸗Commissarius und Statthalter von Si⸗ 

berien, vormals Geſandter in China, und Procopius 
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Wotznicin, Geheimer Kanzler und Statthalter von 
Bolchow, vormals Geſandter in Perſien, Conſtantinopel, 

Polen und Venedig. Die Suite der Geſandtſchaft belief 

ſich auf gegen dreihundert Perſonen, darunter vierzig 

Volontairs von den Vornehmſten des ruſſiſchen Reichs 
und ſiebzig Mann Soldaten in grüner ruſſiſcher Klei⸗ 

dung. Peter fuhr am 26. Juni, eingeholt am Tabor 

von den Miniſtern und kaiſerlichen Wagen, um neun 

Uhr durch die Leopoldſtadt incognito in Wien ein, an 

der Seite Lefort’s, als deſſen Geſandtſchaftscavalier 

er figurirte; vor dem Kärnthner Thore, nahe an dem 

Palaſt der kaiſerlichen Favorite, den der Kaiſer vier⸗ 

zehn Tage vorher bezogen hatte, um den nordiſchen 

Gaſt zu erwarten, in Gumpendorf war ihm der Kö⸗ 

nigseckiſche Garten prächtig vorgerichtet worden. 

Peter beſah alle Merkwürdigkeiten in und außerhalb 

Wien und verkleidete ſich täglich, um nicht erkannt zu 

werden. 

Drei Tage nach ſeiner Ankunft, an ſeinem Namens⸗ 

tage, dem Peter⸗Paulstage, 29. Juni/9. Juli, ſprach ihn der 

Kaiſer incognito in der Favorite in Gegenwart der Grafen 

Wallen ſtein und Dietrichſtein und des Gene- 

rals Je Fort, der als Dolmetſcher diente: Peter war, 

eingeführt durch den ihm zugegebenen Commissarius 

Grafen Thomas von Czernin, durch den Favo⸗ 

riten⸗Garten zu dieſer Privatunterredung „durch eine 

heimliche Stiege, allen Wachen unvermerkt,“ gekommen. 

Nachdem Peter hierauf die Glückwünſche des geſamm⸗ 

ten Adels empfangen, gab ihm der Kaiſer ein großes 
Conzert von hundertundſtebzig Inſtrumenten, bei dem 

Oeſtreich. J. 19 



290 

ſich über dreihundert Damen mit ihren Cavalieren, 

die Miniſter und Botſchafter einfanden. Darauf folgte 

ein Ball, ein prächtiges Feuerwerk, in dem des Zaa— 

ren Namen: V. P. Z. M. Vivat Petrus Zaar Mosco- 

viae! brannte, und zuletzt Souper, eine ſ. g. Me- 
renda. Am 11.21. Juli folgte eine ſ. g. Nationen⸗ 

Wirthſchaft, ein großer Maskenball, in dem von den 

koſtbarſten Meubeln, Spiegeln und von einer faſt un⸗ 

zählbaren Menge Wachskerzen auf ſilbernen und gol— 

denen Leuchtern illuminirten Gartenſaal der Favorite 

— „dergleichen wohl niemalen geſehen worden,“ wie 

die Frankfurter Relationen ſich ausdrücken, „da auf die 

Kleidungen ungemeine Koſten, beides J. Kaiſ. Maj. 

zu Ehren, als auch dem Moscowitiſchen Czaar den 

öſtreichiſchen Pracht zu zeigen, gewendet worden.“ 

ö Der Kaiſer ſtellte den Wirth, die Kaiſerin die 

Wirthin vor. Die übrigen Masken waren die ver- 

ſchiedenen europäiſchen und orientaliſchen Nationen, 

Deutſche, Spanier, Ungarn, Franzoſen, Türken, Perſer, 

Mohren u. ſ. w., ferner Zigeuner, Gärtner, Schäfer, Bauern 

verſchiedener Länder, Marktſchreier, Schnapphähne, 

Kellner u. ſ. w. Dieſe Masken wurden von den Erz- 

herzogen und Erzherzoginnen, den in Wien anweſen— 

den Prinzen von Lothringen, Pfalz-Sulzbach 

und Zweibrücken, Sachſen, Hannover, Heſ—⸗ 

ſen, Würtemberg-Mümpelgard und dem ge— 

ſammten hohen Adel Oeſtreichs vorgeſtellt; auch der 

berühmte Feldherr Prinz Eugen erſchien in der 

Maske eines der Diener des kaiſerlichen Wirths: er 

hatte eben im vorigen Jahre die Hauptſchlacht bei 
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Zentha über die Türken gewonnen. Die Fürſten, Für⸗ 

ſtinnen, Grafen, Gräfinnen, Cavaliers und Damen 

nahmen ihre Plätze „durch den Glückswurf.“ Die 

Tafel war, wie nachſteht, arrangirt: 
Zu oberſt an der Tafel ſaßen der Kaiſer und die 

Kaiſerin als Wirth und Wirthin, ſodann weiter 
hinunterwärts in zwei langen Reihen folgende Masken: 

Links neben der Kaiſerin: 

I. Fräulein von Mollart, waährſcheinlich eine 

Tochter des Oberſtkuchelmeiſters, Marktſchreierin. 

2. Graf Rappach, Marktſchreier. 

Dieſem Paare gegenüber rechts neben dem 

Kaiſer ſaßen: 

3. Die Erzherzogin Joſephe, Tochter des 

Kaiſers, 1703 ſechszehnjährig geſtorben, Jüdin. 
4. Graf Volckra, ꝛder Oberſtkuchelmeiſter unter 

Joſeph J., Jude. 

5. Fräulein Joſephe von Wallenſtein, 

hannöveriſche Bäuerin. 

6. Graf Carl von Wallenſtein, wahrſcheinlich 

Carl Ernſt Wallenſtein, Sohn des früheren eng= 

liſchen Geſandten und Oberkämmerers Carl, der 

nachher durch die Geſandtſchaft in Liſſabon, nach 

der er in franzöſiſche Gefangenſchaft kam, berühmt 

ward, hannöveriſcher Bauer. 

Dieſen gegenüber: 

7. Fräulein Götz, Sclavin. 

8. Prinz Chriſtian von Hannover, ein Bru⸗ 

der Georg's I., der 1703 in einem Gefechte 

19 * 
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gegen die Franzoſen bei Ulm in der Donau er⸗ 

trank, Sclave. 

Fräulein Johanna von Thurn, des Zaars 

hochausgezeichnete Partnerin, friesländiſche Bäuerin. 

Der Zaar, friesländiſcher Bauer. 

Dieſen gegenüber: 

Die Erzherzogin Maria Anna, Tochter 

des Kaiſers, nachherige Königin von Portu⸗ 

gal, damals funfzehn Jahre alt, holländiſche 

Bäuerin. 
Prinz Max von Hannover, ein Bruder 

Georg's J., der nach der Kielmannseggiſchen 

Conſpiration gegen ſeinen Vater 1692 ſich con⸗ 

vertirt hatte und 1726 als kaiſerlicher General- 

Feldmarſchall ſtarb, holländiſcher Bauer. 

Gräfin Feldmarſch allin von Starhem⸗ 

berg, wahrſcheinlich die Gemahlin des berühmten 

Vertheidigers Wiens, die Ehrennachbarin des Zaars, 

ſchwäbiſche Bäuerin. 

Graf von Windiſchgrätz, wahrſcheinlich ein 

Bruder des 1695 geſtorbenen Reichsvieekanzlers 

Gottlieb oder ſein Sohn, vielleicht der 1727 als 

Geheimer Rath geſtorbene Ernſt Friedrich, 
ſchwäbiſcher Bauer. 

Dieſen gegenüber: 

Die Erzherzogin Maria Magdalena, 

Tochter des Kaiſers, damals neun Jahre alt, 

1752 unverheirathet geſtorben, ſtrasburger Bäuerin. 

Graf Philipp von Dietrichſtein, Haupt⸗ 
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mann der Hatſchiergarde, Sohn des Fürſten Max, 
geſt. als Oberſtallmeiſter 1716, ſtrasburger Bauer. 

17. Fräulein Fugger, engliſche Bäuerin. 

18. Graf von Auerſperg, engliſcher Bauer. 

Dieſen gegenüber: 

19. Gräfin Schlick, welſche Bäuerin. 

20. Prinz Joſeph von Lothringen, ein Sohn 

Herzog Carl's, des Retters von Wien, und 

der Vater des Kaiſers Franz, Gemahls der 
Maria Thereſia. Er erhielt 1722 das Her⸗ 

zogthum Teſchen und ſtarb 1729, welſcher Bauer. 

21. Gräfin Engelfort (Enckefort), ſpaniſche 

Bäuerin. 

22. Graf Wratislaw, wahrſcheinlich Joh ann 

Wenzel, der berühmte Diplomat, der 1701 als 
engliſcher Geſandter die Allianz mit England zum 

ſpaniſchen Erbfolgekriege ſchloß, Freund Eugen's, 

geſtorben 1712, ſpaniſcher Bauer. 

Dieſen gegenüber: 

23. Gräfin Hoyos, franzöſiſche Bäuerin. 

24. Graf Joſeph von Paar, ꝛder ſpätere Ober⸗ 

hofmeiſter der Kaiſerin Amalie von Hanno⸗ 

ver, franzöſiſcher Bauer. 

25. Fräulein von Gall, Gärtnerin. 

26. Fürſt Philipp von Sulzbach, ein Bruder 

Chriſtian Auguſt's (der ſich 1655 convertirte), 

ſtarb dreiundſiebzigjährig zu Nürnberg als älteſter 

kaiſerlicher Feldmarſchall, Gärtner. 
Dieſen gegenüber: 

27. Fürſtin Liechtenſtein, wahrſcheinlich die Ge⸗ 
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mahlin Hans Adam's, des öſtreichiſchen Crö— 

ſus, Jägerin. | 

Graf Löwenſtein, wahrſcheinlich der 1711 

zum Fürſten creirte Mar Carl, von der katho⸗ 

liſchen Linie Rochefort, Jäger. 

. Gräfin Mollart, Zigeunerin. 

Graf Ludwig von Thun, Zigeuner. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Mansfeld, Gemahlin des Fürften 

Heinrich, Oberhofmarſchalls, Pilgerin. 

Graf Roggendorf, Pilger. 

Fräulein Wallenſtein, Schäferin. 

Graf Cobenzl, ? der Großvater des Staats— 

kanzlers Ludwig, Schäfer. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Eſther Starhemberg, Soldatin. 

Graf Leopold Dietrichſtein, welcher Ende 

des Jahres 1698 als Fürſt ſuccedirte, als Ober 

ſtallmeiſter Kaiſer Joſeph's geſt. 1708, Soldat. 

Fräulein Antonie Liechten ſtein, Tochter 

Anton Florian Liechtenſtein's, Oberhof— 

meiſters ſpäter Carl's VI., Indianerin. 

Herzog von Sachſen, vielleicht Johann 

Georg von Weißenfels, welchen Carl VI. 

1703 auf ſeiner Reiſe nach Spanien an ſeinem 

glänzenden Hofe beſuchte, Indianer. 

Dieſen gegenüber: 

Fräulein Harrach, wahrſcheinlich eine Toch— 

ter des ſpaniſchen Gefandten Ferdinand Bo⸗ 

naventura, Nürnberger Braut. 
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Fürſt von Mümpelgard, Leopold Eber⸗ 

hard, berüchtigt durch ſeine drei Frauen, die 

er zu gleicher Zeit hatte und durch die „nach 

den Bräuchen der alten Perſer“ geſtiftete Doppel⸗ 

heirath zwiſchen den Kindern derſelben, Nuͤrnber⸗ 

ger Bräutigam. 

Die Erzherzogin Maria Eliſabeth, Toch⸗ 

ter des Kaiſers, nachmals, 1725, Gouvernantin 

der Niederlande, damals achtzehn Jahre alt, 

Tartarin. 

Graf Daun, wahrſcheinlich der Vater des be⸗ 

rühmten Feldherrn im ſiebenjährigen Kriege, vor 

Maria Eliſabeth Gouverneur der Niederlande, 

vorher Vicekönig von Neapel und nachher Gou- 

verneur zu Mailand, wo er 1741 ſtarb, Tartar. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Salm, Mohrin. 

Fürſt von Longue ville, der letzte von der 

fürſtlichen Linie Bouquoy, geſt. 1703, Mohr. 

Gräfin Traun, Oberlandmarſchallin, 

die Ehrenpartnerin des römischen Kö
nigs, Egyptierin. 

Der röͤmiſche König (Joſeph I., damals | 

zwanzigjährig), Egypter. 

Dieſen gegenüber: 

Fräulein Hamilton, Chineſerin. 

Graf Mar Breuner auf Aſpern, als Feld⸗ 

Marſchall 1716 geſtorben, Chineſe. 

Fräulein Wratislav, die angenehmere Nach⸗ 

barin des römifchen Königs, Armenierin. 
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Graf Rothal der Aeltere und auch der äl⸗ 

tere Nachbar, Armenier. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Harrach, wahrſcheinlich die Kerben 
des Oberſtallmeiſters, nachherigen Oberhofmeiſters, 

des berühmten ſpaniſchen Geſandten, Africanerin.. 
Graf Dietrich Sinzendorf, ein älterer Bru⸗ 
der des Oberhofmeiſters unter Kaiſer Carl VI., 

Africaner. 

Fräulein Marie Eliſabeth Liechtenſtein, 

Tochter des Cröſus Johann Adam, Türkin. 
Baron von Gerſtendorf . Türke. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Daun, wahrſcheinlich die Mutter des 
berühmten Feldherrn, Perſerin. 
Prinz von Zweibrücken, der Aeltere, 

Bruder Guſtav Samuel's, des Convertiten, 

geſt. 1701 ohne Erben, Perſer. 
Gräfin Czernin, ? Gemahlin des böhmiſchen 
Hofvicekanzlers, Griechin. 

Graf Wels, Carl Ferdinand, Statthalter in 
Niederöſtreich, Grieche. 

Dieſen gegenüber: 

Fräulein Santellier, alte Römerin. 

Graf Starhemberg, wahrſcheinlich Rüdi⸗ 
ger, der Hofkriegsrathspräſident, oder Guns 

dacker, der Finanzminiſter, alter Römer. 

Gräfen Wallenſtein, Obriſt⸗Kämmerin, 
die Ehrenpartnerin des Erzherzogs, Niederländerin. 
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Erzherzog Carl (der fpätere Kaiſer Carl VI., 
damals dreizehn Jahre alt), Niederländer. 
Dieſen gegenüber: 
Fräulein Fünfkirchen, Schweizerin. 

Graf Heiſter, Sibert, der General gegen 
die malcontenten Ungarn, geſt. 1718, Schweizer. 

Fräulein Iſabella von Thurn, die an⸗ 
genehmere Nachbarin des Erzherzogs, Schweſter 
der Partnerin des Zaaren, Venetianerin. 

Graf Geyersberg, Venetianer. 

Dieſen gegenüber: 

Gräfin Schallenberg, Croatin. 

Graf Lodron, Croate. 

Gräfin Martinitz, Gemahlin des Kur 

Oberhofmarſchalls, Polin. 

Graf Wels, Pole. 

Dieſen gegenüber: 

Prinzeſſin Mümpelgard, die zweiundvier⸗ 

zigjährige Schweſter des Fürſten mit drei Frauen, 

Wittwe des Herzogs Sylvius Friedrich von 

Würtemberg⸗Oels ſeit 1697, 1702 con⸗ 

vertirt, Moſcowiterin. 
Graf Mansfeld, der Fürſt Heinrich, damals 
ſiebenundfunfzig Jahre alt und ee 

Moſcowiter. 
Fräulein Leopoldine Lamberg, Spanierin. 
Prinz Wilhelm von Heſſen, ein Sohn des 
berühmten Convertiten Ernſt von Rheinfels, 

des Freunds von Leibnitz, Stifters der 1834 
ausgeſtorbenen Linie Rothenburg, Spanier. 
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Diejen gegenüber: 

75. Fräulein Truchſeß, Franzöſin. 

76. Prinz von Zweibrück, der Jüngere, Fran⸗ 

zoſe: Guſt av Samuel, der ſich 1696 in Wien 

Wien convertirt hatte und nach deſſen unbeerbtem 

Tode, 1731, Zweibrück an den Stammvater der 

jetzigen königlichen Familie in Baiern kam. 

Zu unterſt auf der Seite der Kaiſerin links 
ſaßen: 

77. Fräulein Gräfin Eleonore von Mans⸗ 

feld, Tochter des Fürſten Heinrich, Alt⸗ 

Deutſche. 

78. Graf Joachim Althann, von der Linie Zi- 

ſterſtorf ohnfern Wien, Alt⸗Deutſcher. 

Zu unterſt auf der Seite des Kaiſers rechts 

ſaßen: 

79. Fräulein von Päßberg, Ungarin. 

50. Graf Mar Kolowrat, ?der 1721 geſtorbene 

Geheime Rath und Appellationspräſident in Böh⸗ 

men, Ungar. 

Außer dieſen vierzig Paaren figurirten noch fol- 
gende Masken: 

Diener mit Damen: 

81. Fürſt Hartmann Liechtenſtein, Bru⸗ 

der Anton Florian's, ſpäter Oberjägermei⸗ 

ſter unter Kaiſer Carl VI. 
82. Gräfin Au er ſperg. 

83. Graf Leopold von Lamberg, der ſpätere 
erſte Fürſt und Favorit Joſeph's J. 
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Gräfin Flaſching. 

Graf Caſtelbarco. 

. Fürſtin Liechtenſtein. 

Graf Königseck ꝛder nachherige Feldmarſchall, 

Geſandte in Paris ꝛc. 

. Gräfin Wallenſtein. 

Graf Aſpermont, der Feldmarſchall, Ge⸗ 

mahl der aus dem Kloſter entführten be fin 

Ragoczy. 

Gräfin Jörger, 2 Gemahlin des Miniſters, 

„des Redlichen.“ 

Graf Ernſt Hoyos. 

Fürſtin Lobkowitz. 

. Fürft Dietrichſtein, der Oberhofmeiſter des 

Kaiſers Leopold. 

Fürſtin Dietrichſtein. 

Diener ohne Damen: 

5. Prinz Eugen von Savoyen. 
Graf Carl Wallenſtein, Obriſtkäm⸗ 

merer, der berühmte Diplomat, Geſandter in 
London, der die Tripleallianz mit Polen und 

Venedig 1683 ſchloß, geſtorben 1702. 

Landgraf Philipp von Heſſen, Convertit 

ſeit 1693, Bruder des regierenden Landgrafen 

von Darmſtadt, ſpäter Gouverneur von Mantua, 

geſt. 1734. 

. Fürſt Salm, der ſpätere Week. 

jetzt fein Oberho fmeiſter. 

Fürſt Anton (Florian) von Liechtenſtein. 
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100. Graf Albert Boucquoy, der 3 

herr zu Gratzen. 

101. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

102. Graf Trautſon, wahrſcheinlich der nachhe⸗ 

rige erſte Fürſt und Oberhofmeiſter det 4 

Joſeph J. und Carl VI. 
103. Ein moſco witiſcher Cavalier. 

104. Graf Carl Joſeph Paar, der Oberpoſt⸗ 

meiſter. 

105. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

106. Graf Czern in, wahrſcheinlich der böhmiſche 

Hofvicekanzler, der Erbauer des Czerniniſchen 

Sommerpalaſtes an der Donau, geſt. 1700, 

vierzig Jahre alt. 
107. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

108. Graf Mollart, wahrſcheinlich der Oberſt⸗ 
kuchelmeiſter. 

109. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

110. Graf Conein, wahrſcheinlich der Oberftfilber- 

kämmerer. 

111. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

112. Graf Jörger, eder Miniſter, „der Redliche.“ 
113. Ein moſcowitiſcher Cavalier. 

114. Graf Thürheim. 

115. Graf Sangro. 

Endlich: 

116. Graf Martinitz, der ſpätere e a 

Rauchfangkehrer. 

117. Graf Leslie, Thorwärter. 

Der Zaar tanzte, als man ſich von dem Speiſe⸗ 
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ſaal wieder in den Ballſaal begeben, als friesländiſcher 

Bauer unermüdlich bis zum lichten Morgen vier Uhr, 

ruſſiſche Melodien ſingend und die Damen im Kreiſe 

und halb in Lüften ſchwingend. „Haben J. Kaiſ. M. 

ſowohl als J. Czaariſche M. ſich ſo vergnügt bezeugt, 

daß Sie bis faſt auf den letzten Mann ausgehalten 

und zwar der Letztere ungemein ſtark getanzet, das 

Frauenzimmer gedrucket und auf eine ſeiner ihm recht 

wohl angeſtandenen Manier geſchwenket.“ Seine aus⸗ 

erkorne friesländiſche Bäuerin, die ſchöne Gräfin 
Johanna von Thurn, wollte Peter gar nicht wie⸗ 

der von ſeiner Seite weglaſſen. Bei der Tafel ſtand 

der Kaiſer als Wirth auf und trat mit einem herrli⸗ 

chen Kriſtallpokal zum friesländiſchen Bauer, indem er 
ihm die Geſundheit des Großzaaren in der Moskau zu⸗ 

trank. Peter nahm ihm alsbald den Pokal vom 
Munde weg und ſtürzte ihn mit den in ziemlich gutem 
Deutſch geſprochenen Worten auf einen Zug aus: 
„Ich kenne den Großzaar in der Moskau in- und 
auswendig ganz wohl, und er iſt ein Freund Ihrer 
Kaiſ. Maj. und ein Feind von Dero Feinden und dem 
Kaiſer ſo ergeben, daß wenn auch pures Gift in die⸗ 
ſem Becher wäre, er ihn doch flugs austrinken würde;“ 
„hat darauf das Glas an den Mund geſetzet und ſel⸗ 
biges, ohne einen Tropfen darin zu laſſen, rein aus⸗ 
getrunken und Ihrer Kaiſ. M. leer wieder zurückge⸗ 
ſtellt. Darauf allerhöchſtgedachte J. K. M. geantwortet, 
weil Er, Czaar, Ihro gar nichts im Glas gelaſſen 
wollten Sie Ihme auch ſolches verehret haben, der es 
denn mit der größten Vergnügung angenommen und 
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verſichert, daß, jo lange er lebte, fein Herz und die⸗ 

ſes, Glas zu Dienſt J. K. M. ſein ſollten. Worauf er 
ſich zu J. M. dem römiſchen König gewendet und ge— 

ſagt, S. M. wären noch jung, könnten dahero beſſer 
als der H. Vater vertragen, bewegten Sie auch dahin, 

Ihme acht Geſundheits-Gläſer nach einan— 

der Beſcheid zu thun. Nach deren Expedition hat der 

Czaar S. Maj. umarmet, geküſſet, in die Höhe ge— 

hoben und eine große Vergnügung bezeuget.“ 
Aber trotz dieſer Schmeicheleien und Vergnügungs— 

bezeugungen Peter's wirkten im Wiener Cabinet Ho- 
cher's „brüllende Gutachten gegen die Parification 

Rußlands“ noch fort. Ja noch 1711, zwei Jahre 

nach der Schlacht von Pultawa, die dem Zaarenreiche 

erſt Reſpekt verſchaffte, ward Petern, als er das Carls— 

bad beſuchte, der Titel „Majeſtät“ verweigert, „wes— 

halb,“ ſagt das Theatrum Europaeum, „er auch ſeine 

eigne Garde behalten und dieſe noch dazu durch Wer— 
bung verſtärken laſſen: als man ihm aber hernach die 

Majeſtäts⸗Benennung gegeben, ward alles beſſer, ſeine 

Garde von ihm nach Sachſen geſchickt und an deren 

Stelle von der Pragiſchen Garniſon die nöthige Mann- 

ſchaft gebraucht worden.“ 

Mit Schmeichelkünſten, ja ſogar mit Beſtechungs— 

künſten hatte bei dem Beſuche in Wien 1698 der junge 

Zaar bei den Miniſtern des Kaiſers ſich Terrain zu 

verſchaffen geſucht. Es waren aber nicht alle kaiſer⸗ 

lichen Miniſter geneigt, ſich von ihm beſchmeicheln und 

beſtechen zu laſſen. Man vergaß, wie geſagt, nicht, 

daß der alte hartgeſottne Murrkopf Hocher ein hef⸗ 
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tiges Reſponſum gegen Rußlands einſchmeichelnde Schritte 

und Hülfanſprache wider Schweden hinterlaſſen hatte. 

Der Zaar ſandte an den Geheimen Rath Stratt-⸗ 

mann damals ein prachtvolles Käſtchen aus Lapis— 
lazuli und Türkißen. Aber dieſer ſchickte es uneröffnet 

zurück mit den Worten: „der Zaar möge es einem 
andern Miniſter, der es beſſer um ihn verdient habe, 

geben.“ Peter lachte laut auf und rief aus: „Ein 
heller Narr, aber doch einmal ein ehrlicher Narr!“ 

Beſſer verkam Peter mit den Jeſuiten, von ihnen 

ward er verſtanden und gewürdigt. Der junge Zaar, 

der Alles ſelbſt ſehen und zu ſeinen Zwecken vernutzen 

wollte, kam auch an feinem Namenstage, dem Peter- 

Paulsfeſte, gerade in die Hauptkirche der Wiener Je- 

ſuiten am Hof in einem komiſchen Incognito, das 

aber Jedermann durchblickte. Pater Wolff, der 
obengenannte Geheime Rath Leopold's, predigte eben 

über den Apoſtelfürſten. So wie er des Zaaren ans 

ſichtig ward, den er ſogleich erkannte, wandte er ſchnell 

vom Himmel ab und auf die Erde und rief: — „Die- 

ſes iſt der wahre Petrus! Ihm hat der Himmel die 

Schlüſſel gegeben, die Ketten der Chriſtenheit aufzu— 

ſchließen!“ — Das gefiel dem klugen und energiſchen 

Selbſtherrſcher, der den ganzen alten ruſſiſchen Adel 
niedergebrochen und einen ganz neuen Dienſtadel ge— 

ſchaffen hat, wodurch Rußland zwar nicht frei, aber 

mächtig und groß geworden iſt, über alle Maaßen. 

Das waren die Leute, die ihn zu würdigen, ſeine er⸗ 

habenen Abſichten zu erkennen verſtanden. Hatten doch 

ſeine Vorfahren am Reiche, mit denen die Kaiſe 
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Max und Carl V. einft zuerſt Geſandte gewechſelt und 

Bündniß geſchloſſen hatten, ſich immer in dieſem Lichte 

geſehen, hatte doch Iwan Waſilewitzſch, den man 
den Schrecklichen zu betiteln pflegte, auf dem Re⸗ 

gensburger Reichstage 1557 ſich ganz im orientalifchen 

Style eingeführt als „von Gottes Gnaden Kaiſer und 

Herr aller Reußen, in Scythien und Sarmatien ge⸗ 

waltiger Beſieger und Regierer, Herr Europens 
und Aſiens — und vieler Reiche und Länder, die 

wir nicht allein uns, ſondern auch dem Herrn 

Chriſto gewunnen“ — es waren ſchon damals 

vom Zaaren Heirathsverbindungen freundwillig ange⸗ 

boten und zu Gemüthe geführt worden, daß des Kai⸗ 
ſers Max Großmutter, die ſchöne und rieſenſtarke 

maſuriſche Cimburg, griechiſchen Urſprungs und Be⸗ 

kenntniſſes geweſen ſei. 

Der Jeſuitenpater Wolff ward von dem Augenblick 
an, wo er des Zaaren Abſichten gewürdigt hatte, von ihm 

unzertrennlich. Er mußte Peter'n, nachdem dieſer am 17. 

Juli von einer Badecur in Baden zurückgekommen war, 

in die Jeſuitencollegien, namentlich in das Profeßhaus 

der Provinz Oeſtreich, wo die Geheime Kanzlei war, 

führen und ihm alle Inſtitutionen des Ordens, der 

Collegien und Profeßhäuſer, wie der Miſſionen zu den 

Heidenvölkern auseinanderſetzen, was den Zaaren un— 

gemein zu intereſſiren ſchien. Es geſchah dies am 21. 
Juli: der Cardinal von Kollonitſch hielt in dem 

Profeßhauſe Hochamt, dann gaſtirten ihn die Herren 

Patres Jesuitae herrlich. Peter ließ nicht nach, bis 

Wolff am Nachmittag nach dieſer Gaſtirung auch 
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mit ihm auf der Donau nach Presburg hinunterfuhr 
und ihm über Ungarn, über die dortigen Griechen 

und Rusniaken und namentlich über die projectirte 

große Einwanderung der Armenier und Serben alle 

gewünſchten Aufſchlüſſe gab. Am 24. Juli kam Pe⸗ 

ter von Presburg und mehrern andern Orten, die er 

in Ungarn beſichtigt, zurück. An demſelben Tage be⸗ 
ſuchte ihn Leopold noch einmal incognito nur mit 

drei Miniſtern und blieb eine halbe Stunde. Am 26. 

Juli gab Peter dem Kaiſer die Abſchiedsviſite. Am 28. 
wurden die Geſchenke bei Hof überreicht: ſie beſtan⸗ 
den in „ſehr koſtbaren Säbeln, Pelzwerk, perſtaniſchen 

Teppichen, einem koſtbaren Sattel, Schabrack und gan⸗ 

zes Pferdszeug, nebſt andern filber⸗ und goldreichen 

Zeugen und etlichen ſchönen Pferden.“ Am 29. Juli 
1698 reiſte der Zaar mit dreißig Pferden per posta 

nach Krakau, am 4. Sept. traf er in Moscau ein 

und exequirte die Strelizen. 

Druckfehler. 

S. 233, letzte Zeile von unten iſt zu ſtreichen: „Ein 
eapolitaner.“ 

Oeſtreich. V. 20 
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